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Zuchthausgeſetze.
Standrecht, „Bajonett und ſcharfe Patrone“.

Es iſt die alte Geſchichte: ſobald die herrſchenden Klaſſen
eines Staates am Ende ihres Lateins ſind, ſchreien ſie wie
wahnſinnig nach Zuchthausgeſetzen. Dieſe Periode
„deutſcher Politik“ iſt ganz beſonders ſeit den letzten Wahl
rechtsdemonſtrationen und ſeit „Moabit“ zu beobachten. Es
vergeht keine Woche und kein Tag, an dem nicht in den einfluß-
reichen kapitaliſtiſchen Blättern Stimmung gemacht würde ſür
Geſetzesmaßnahmen, die jede freie Regung der Arbveiterklaſſe
mit ſchweren Strafen belegen ſollen. Unſer Kampf wird da
durch vor allem zu einem Kampfe um Erhaltung b eſtehen-
der Rechte geſtempelt, denn jedes Recht, das die Arbeiter
klaſſe ſo ausnutzt, daß es ſich gegen die herrſchenden Klaſſen
wendet, wird ſofort bedroht. Polizei und Gericht tun ihr
beſtes, beſtehende Geſetze zum Nachteile der rebellierenden Ar
beiterklaſſe anzuwenden.

Dieſer einzige große Schrei der gefährdeten Klaſſen nach
Zuchthausgeſetzen iſt das klare Eingeſtändnis des völligen
Bankerotts bürgerlich-kapitaliſtiſcher „Verſöhnungspolitik“. An-
geblich geſchieht alles nur „zum Wohle der arbeitenden Klaſſen“,
aber noch jedes Mittel erwies ſich entweder als Tropfen auf
einen heißen Stein oder als neue Unterdrückungsmaßregel. Die
Arbeiter ſind ſchon viel zu weit in ihrer Klaſſenerkennt-nis vorgeſchritten, um ſich irgendwie täuſchen zu laſſen. Wird

ihnen ja doch täglich vordemonſtriert, daß ſich alle Machtmittel
und Inſtitutionen des Staates zu reinen Jnſtrumenten zur
Bekämpfung der Sozialdemokratie entwickeln. Das iſt mit der
Eiſenbahn, der Poſt, des Verwaltungsapparates der Poligzei,
der politiſchen Parteien uſw. der Fall. Jn ſolchen Zeiten reift
die Klaſſenſolidarität des Proletariats doppelt ſchnell.

Augenblicklich geben die Kriegshetze und die großen
Streiks in England der kapitaliſtiſchen Preſſe „präch-
tigen Stoff zum Neuaufleben der Hetze für Zuchthausgeſetze.
Trotzdem wir allgemach an das Treiben bis zu gewiſſem Grade
gewöhnt ſind, lohnt es ſich immerhin, ein Sträußlein derartiger
Blüten zu pflücken, die juſt alle an einem einzigen Tage ihre
duftigen Kelche geöffnet haben. Der Strauß iſt bunt genug
und braucht nicht viel dekorierendes Beiwerk. Alſo genießen
wir:

1. Die Militäriſch Politiſche Korreſp. ſchreibt:

„Die zur paſſiven Reſſiſtenz der Wehrleute im Mobil-
machungsfalle aufreizenden Volksverſammlungsreden der So-
zialdemokraten Däumig und Dr. Liebknecht und ein ähnlicher
Artikel der Leipziger Volkszeitung haben unſere amtlichen
maßgebenden Stellen in Erwägungen darüber ein
treten laſſen, ob der Schutz der beſtehenden Geſetze
bei derartig unverblümten Aufforderungen zum
Landesverrat wohl ausreicht. Die Prüfung dieſer Frage
ſcheint ergeben zu ſollen, daß neue legislatoriſche Vor
beugungsmaßregeln dem Reichstage bald zur Be-
ſchlußfaſſung vorgelegt werden dürften. Eine derartige Ge-
ſetzesnovelle wird beſtimmt hohe Freiheitsſtrafen gegen
Agitatoren vom Däumigſchen und Liebknechtſchen Schlage vor
ſehen müſſen, ohne deshalb jedoch in irgend einer Weiſe den
Charakter eines Ausnahmegeſetzes zu erhalten. Die Straf-
androhungen werden ſelbſtverſtändlich allein auf die Friedens
zeit beſchränkt bleiben. Nach Ausbruch eines Krieges würden
die militäriſchen Befehlshaber ſtandrechtlich mit Ver-
führern wie Verführten allerkürzeſten Prozeß machen.“

2. Der betriebſame Zentrumsabgeordnete Matthias Erz-
berger, der mit ſo vollendetem Geſchick die Reklametrommel
für ſeine bedeutende Perſönlichkeit zu ſchlagen weiß, iſt
neueſtens ganz offen in das Lager der Scharfmacher abge-
ſchwenkt. Jm Scherlſchen Tag, eine der Hauptablagerungs-
tellen für ſeine Elaborate, fordert Ergzberger die Regierung
zu „ſcharfem“ Vorgehen gegen die Sozialdemokratie auf. Den
Anlaß dazu bietet ihm die Rede des Genoſſen Däpmig auf der
Generalverſammlung von GroßBerlin. Herr Ergzberger unter
ſchiebt dieſer Rede zunächſt einen Sinn, den ihr der Redner be
ſtimmt nicht hat geben wollen, und nachdem ſich der biedere
Zentrumsmann auf ſolche Art einen Popanz zurecht gemacht
hat, ſchlägt er in dieſer Weiſe drauf los:

„Wenn in einer ſolch zugeſpitzten Situation wie derzeit An
forderungen dieſer Art ergehen, dann haben die maßgebenden
Jnſtanzen zu fragen, ob ſie gegen ſolche Eventualitäten ge
rüſtet ſind, und ob ſie ſolche Drohungen ſich ruhig ge-
fallen laſſen können, ohne den Staatsgedanken ſchwer zu
ſchädigen. Für das Verhalten der Sozialdemokratie gegenüber
jedem Kriege früher wurden allerlei Einſchränkungen ge-
macht iſt hier zunächſt die Parole ausgegeben, daß „jeder
mit ſeiner Perſon für den Frieden einzutreten“ hat; alſo keine
papiernen Proteſte mehr, ſondern eine Tat. Nach Lage der
Dinge kann dieſe nur liegen in der Verweigerung der Mobil
machungsorder; etwas anderes kann unter dieſem Satze nicht
verſtanden werden. An dieſen Erſcheinungen darf man
nicht blinden Auges vorbeigehen, zumal die deutſche Sozial
demokratie dem deutſchen Volke heute ſchon dieſen Revolver
auf die Bruſt ſetzt. Es iſt Aufgabe der Regierung.
geeignete Vorſchläge zur rückſichts! ofen Niederw' e
fung ſolcher Revolutionsgelüſte zu machen, falls ſie die be-

eſetze nicht für ausreichend hält T daſedenden e ben ritterlichen Waffen“ nicht
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Die Mahnungen Ergbergers ſind formell an die Regierung,
in Wirklichkeit an die Adreſſe des Staatsanwalts gerichtet, und
es iſt abzuwarten, welchen Erfolg der erbärmliche Denun
ziantenſtreich des Erzberger hat.

3. Die Deutſche Tageszeitung jammert in einem Leitartikel
über den Sieg, den die engliſchen Arbeiter im allgemeinen
und die Eiſenbahner im beſonderen errungen haben. Nament-
lich die Regierung wird angeklagt, das Militär nicht
energiſch genug verwendet zu haben. Dann fährt
das Blatt fort:

„Bisher hatte man es immer nur mit Fällen zu tun, wo
eine beſtimmte Gewerkſchaft oder auch nur ein Zweig einer
ſolchen den Streikbefehl gab und dann die Leute mit dem ihr
zur Verfügung ſtehenden Gelde unterſtützte. Die dazu vor-
handenen Summen ſpielten dabei die Hauptrolle und Mangel
an Geld führte am Ende gewöhnlich zum Zuſammenbruch
der Bewegung. Aber jetzt ſehen wir uns einer neuen
Art von Ausſtand gegenüber, der hauptſächlich auf einer
plötzlichen und überraſchenden Bewegung beruht, die die Ar
beitgeber zwingen muß, ſofort nachzugeben, wenn nicht die
Regierung ihnen zu Hilfe kommt. Dazu hat dieſe Art des
Streiks für die Arbeiter den großen Vorteil, daß ſie verhält-
nismäßig wenig Geld koſtet, weil ſie eben ſofort zur Entſchei-
dung führen muß. Gegen einen ſolchen Ausſtand
gibt es nur eine Hilfe, und das iſt das Bajonett
und die ſcharfe Patrone. Jſt eine Regierung in der
Lage, davon prompt Gebrauch zu machen, dann hat ſie ge
wonnenes Spiel.“

Stillgeſtanden! Legt an! Gebt Feuer! Puff!
4. Unter den Petitionen, die dem Reichstage vorliegen, be

finden ſich auch ſolche, die den Erlaß von Beſtimmungen zum
Schutze der Arbeitswilligen gegen Bedrohung und gegen Miß-
handlung und zum Schutze der Gewerbetreibenden gegen Ver
rufserklärungen, Boykott fordern. Die Konſervative
Korreſpondeng meint nun, daß es eine der vornehmſten Auf
gaben des Reichstages ſei, dieſe Fragen nicht weiterhin dila-
toriſch (hinziehend) zu behandeln. Der Zentralverband deut
ſcher Jnduſtrieller habe bereits beantragt, dem S 241 des neuen
Strafgeſetzbuchs den Zuſatz hinzuzufügen:

Einer gefährlichen Drohung im Sinne des erſten
Abſatzes macht ſich auch derjenige ſchuldig, der es unternimmt,
Arbeitgeber, Arbeitnehmer, Arbeitsſtätten, Wege, Straßen,
Plätze, Bahnhöfe, Waſſerſtraßen, Häfen oder ſonſtige Ver-
kehrsanlagen planmäßig zuüberwachen.

Wie die Konſervative Korreſpondenz verſichert, dürfte dieſer
Zuſatz weder beim Reichsjuſtizamt noch beim Bundesrat auf
Ablehnung ſtoßen, denn es habe ſich inzwiſchen eine Menge
Material über ſchwere Schädigungen des Wirtſchaftslebens
durch „Koalitionsausſchreitungen“ angeſammalt. Moabit,
Wedding, Bremen, Köln, Remſcheid, M.-Gladbach, Dortmund,
Jena uſw. ſeien in der letzten Zeit Schauplätze derartiger
Kämpfe geweſen.

Das konſervative Blatt ſchließt ſeine Anreißerei:
„Da zweifellos durch die Ereigniſſe der letzten Zeit bei der

Mehrheit der bürgerlichen Parteien ſich die Geneigtheit
verſtärkt haben dürfte, dieſe Frage baldigſt auf geſetz
lichem Wege zu regeln, ſo ſollten die verbündeten Regie-
rungen möglichſt bald eine entſprechende Vorlage dem
Reichstag unterbreiten. Wenn der Freiſinn auch in dieſer
Frage ſich als Schleppenträger der Sozialdemokratie be-
tätigen will, ſo kann das in vieler Hinſicht den anderen bürger
lichen Parteien nur willkommen ſein.“

Beſondere geſetzgeberiſche Maßnahmen, die den Bohkott tref-
fen ſollen, würden ohne Zweifel auch den Agrariern ſehr un
angenehm werden können, denn es iſt noch nicht lange her,
daß der Hanſabund in der Lage war, eine ganze Anzahl Fälle
vorführen zu können, aus denen zu erſehen war, in welch bru-
taler, rückſichtsloſer Weiſe gerade der Bund der Landwirte den
Boykott gegen Andersdenkende durchzuführen verſteht.

Aber gleichviel: die Arbeiterklaſſe erſieht aus dergleichen Be
ſtrebungen, wie von allen Seiten gehetzt wird, um den
Kampf des Proletariats für ſeine wirtſchaftliche und politiſche
Befreiung mit Gewalt, mit „Bajonett und ſcharfen Patronen“,
mit Zuchthausgeſetzen und mit Ausnahmemaßregeln zu ver
eiteln. Nicht nur im kleinen ſoll die Bedrückung vor ſich gehen,
wie wir es in Halle ja beſonders ſpüren, ſondern auch zu neuen
Aktionen im großen ſoll ſich alles vereinigen, was ein Jntereſſe
an der Niederhaltung und Ausbeutung der Arbeiterklaſſe hat.

Laßt uns die Warnungen zur guten Lehre dienen!

Wirkliches Material zur Zuchthausvorlage.
Da die einflußreichen Unternehmerorganiſationen ſeit langer

Zen am Werke ſind, alle Terrorismusfälle zu regiſtrieren, um
ſie als Material zur Begründung der gewünſchten Zuchthaus-
vorlage zu verwerten, ſo wollen auch wir einen Beitrag bei-
ſteuern.

Jn der Pfeifenfabrik von Tſcheile in Tabarz (Thür.) kündig-
ten einige Arbeiter ihr Arbeitsverhältnis ordnungsgemäß, weil
man ihnen größere Lohnabzüge gemacht hatte. Es handelte ſich
bei dieſem Vorgang abſolut nicht etwa um eine Lohnbewegung
oder die Abſicht, wegen der Lohnreduktion in einen Streik ein-
zutreten. Die Arbeiter wechſelten einfach ihre Stelle, weil
ihnen der Lohn zu niedrig ſchien. Trotzdem verhing der
Verband der Thüringer Jnduſtriellen über
dieſe Arbeiter die Sperre. Die Arbeiter erhielten
auch tatſächlich bei keinem Mitglied des Jnduſtriellenverbandes
wiedex Arbeit. Bereits Eingeſtellte wurden wieder entlaſſen.

Erſt nachdem der Bezirksleiter des Deutſchen Holzarbeiter
verbandes eingriff, die Sache aufklärte und der Firma mit
Gegenmaßregeln drohte, wurde die Sperre wieder aufgehoben.

Die Scharfmacher mögen auch dieſe Geſchichte ihrem Material
einverleiben. Es iſt ein unbeſtreitbarer Fall leichtfertigen
Terrorismus.

Der Marokkohangel.
Die deutſchen Entſchädigungsanſprüche.

Das in Berlin in franzöſiſcher Sprache erſcheinende Journal
de Allemagne bringt in ſeiner Nummer vom 27. Auguſt einen,
wie der Preß-Telegraph verſichert, von amtlicher deutſcher
Seite inſpirierten Artikel über den Stand der Marokkofrage
und die deutſchen Forderungen. Es heißt in dieſer angeblich
offiziöſen Notiz:

Augenblicklich ſind wir von der Verſtändigung noch ent
fernt. Der ſtrittige Punkt iſt die Größe des Hinter
landes von Kamerun das Frankreich aus den Teilen
vom Congo français Gabon und des Territoire militäre du
Tſchad zur Arrondierung der deutſchen Kolonie Kamerun ab
treten ſoll. Für Deutſchland ſind zwei Dinge von Wichtigkeit:
ein ausreichendes Stuck HKüſtenland mit einem
brauchbaren Hafen und der ungehinderte Zugang
zum belgiſchen Kongoſtaat ſowie zum Kongofluſſe ſelbſt.
Dieſe Möglichkeit erwächſt Deutſchland aus dem Gebiet, das
die natürliche Verbindung zwiſchen Kamerun und Kongo
ſchaffen würde. Wenn wir uns ſchon mit der Konzeſſion des
franzöſiſchen Hinterlandes zufrieden geben wollen, muß die
Abgrenzung in dem Umfang erfolgen, daß die Kolonie Kame
run ihre Arrondierung längs des Scharifluſſes ſüdlich er
fährt, in der Fortſetzung des Flußſyſtems bis zum Ubangi,
der die Grenze gegen den Kongoſtaat bildet. Die Abtretung
des ſogenannten Entenſchnabels, der Nordoſtſpitze von Deutſch
Kamerun am Tſchadſee, die um des Preſtiges willen von
Frankreich verlangt wird, kann um ſo weniger erfolgen, weil
in dieſe vorgeſchlagene Arrondierung das Gebiet von Bin-
der, Lera und Lai, das unmittelbar an den Entenſchnabel
anſtößt, mit eingeſchloſſen iſt. Im Süden von Kamerun müßte
die Grenze bis Corisco-Bai gehen (über die Abtretung der
ſpaniſchen Kolonie Rio Muni ließe ſich ebenfalls noch reden),
und dann im Hinterland von Franzöſiſch Kongo auf den
Ogowefluß zu ſtoßen und in deſſen Flußäſten direkt ſüdlich
bis Brazzaville an den Kongo zu gehen. Somit behielte
Frankreich die Küſte und ein immerhin breites Hinterland
nebſt dem Zugang zum ſchiffbaren Kongo. Der Sangafluß
re dann etwa die Mitte des abzutretenden Gebietes

ilden.
Dieſe Konzeſſion mag auf den erſten Blick außerordent
lich groß erſcheinen. Man darf aber nicht vergeſſen, daß

es ſich zum größten Teil um unkultivierte und kaum unter
worfene Gebiete handelt, die erſt in Jahrzehnten dem
Handel erſchloſſen werden können. Jſt dieſer Preis zu hoch
dafür, daß Frankreich Mittel- und Oſt-Marokko als poli-
tiſches Jntereſſenbereich erhalten wird, in dem es innerhalb
des Rahmens der Algeciras-Akte ſchalten und walten kann?
Man ſoll in Frankreich nicht vergeſſen, daß ſeine Rolle als
„Mandatar Europas“ in Marokko ausgeſpielt wäre, wenn
ihm nicht nachträglich Jndemnität für die zahlreichen
Ueberſchreitungen ſeiner Kompetenzen erteilt wird. Die
marokkaniſche Frage muß jetzt zu einer reſtloſen Erledi-
gung kommen. Die politiſche Vormachtſtellung,
die Frankreich ſich durch ſeine militäriſchen Operationen ge-
ſichert hat, wird Deutſchland anerkennen, wenn einmal,
wie ſchon dargelegt wurde, die freie Ausübung des deutſchen
Handels in Marokko garantiert wird, ferner Südmarokko
ein für Deutſchland beſtimmtes handelspolitiſches
Reſervat bleibt und drittens die territoriale Ent-
ſchädigung in dem angedeuteten Umfange geleiſtet wird.

Wenn es s in dieſer Notiz wirklich um eine offiziöſe
Leiſtung handelt, dann hat ſie wohl vorwiegend den Zweck, den
deutſchen Kriegshetzern und Marokkointereſſenten in etwas den

Mund zu ſtopfen. 8
Militäriſche Kundgebung gegen die

Alldeutſchen.
Zum Proteſt gegen die „feige“ Marokkopolitik des Staats

ſekretärs v. Kiderlen-Wächter hatten die r in Worms
eine Verſammlung veranſtaltet, zu der die Offiziere der
Garniſon eingeladen waren und auch vollzählig erſchienen. Der
Vorſitzende Dr. Goebel erklärte, Deutſchland habe 1866 eine
ſtarke Regierung, aber ein ſchwaches Volk gehabt. Jetzt ſei es
umgekehrt. Wir hätten ein ſtarkes Volk, aber eine ſchwache
Regierung. Bei dieſen Worten erhoben ſich ſämtliche an
weſenden Offiziere, der Oberſt des Regiments an der Spitze,
und verließen demonſtrativ den Saal.

Nun werden wohl die wahnſinnigen Kriegshetzer auch den
Offizieren die Tapferkeit abſprechen.
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Der ſozialdemokratiſche Mobilmachungsplan.
Die Kreuzzeitung beſchäftigte ſich am Sonntag in einem

langen Artikel mit der Haltung der Sozialdemokratie zu einem
eventuellen Krieg und kommt zu dem Schluß: man gewinne
den Eindruck, daß die geheime Krieg sorganiſation der
Sozialdemokratie ſich alle Mühe gibt, jeden einzelnen Mann
genau zu unterweiſen, was er auf ein gegebenes Zeichen zu tun

e

m

e

S e



)at, mit anderen Worten, daß ein vollkommen ausgearbeiteter

e e e à fe Mobilmachungsplan be-ehe. Ja, ja, es iſt noch ſehr heiß

Eine ſozialdemokratiſche Marokko-
Jnterpellation.

Wie unſer Nürnberger Parteiorgan ankündigt, beabſichtigt die
ſozialdemokratiſche Fraktion im bayeriſchen Landtag
ſofort nach deſſen Zuſammentritt an die Regierung eine Jnter-
pellation über das Marokkoabenteuer zu richten. Da Bayern
den Vorſitz für den famoſen Bundesratsbeſchluß für aus-
wärtige Angelegenheiten inne hat, darf man auf die Antwort
der Regierung immerhin neugierig ſein.

0

Marokko-Kirmes.
Der große Rummel, mit dem eine Anzahl patriotiſche Ver-

einigungen in Berlin ihre Stellung zur Marokkofrage zum
Ausdruck bringen wollen, iſt auf Mittwoch, den 30. Auguſt, an
geſetzt. Die Veranſtalter des Vergnügens haben hierzu die
Neue Philharmonie gemietet, die juſt in dieſen Tagen verkracht
iſt. Das iſt eigentlich ſchon ein böſes Omen. Von bekannten
Parlamentariern, die als Redner angegeben waren, haben ſo
ziemlich alle abgeſagt. Als „Größen“, die ſich bei dem Rummel
produzieren werden, werden nunmehr genannt: Dr. Wirth,
der als bekannter Orientforſcher ausgegeben wird, Abg. von
Böhlendorff-Kölpin, Graf Dumoulin- München
und o, Schmerz laß nach Abg. Lattmann. Unter den
Veranſtaltern befinden ſich: der Bund vaterländiſcher Arbeiter-
vereine, der Alldeutſche Verband, der Verein Deutſcher Stu-
denten, die antiſemitiſchen Handlungsgehilfen und der Vater-
ländiſche Schriftenverband. Das Entree zu dem Vergnügen
koſtet 20 Pf.; Arrangeur der ganzen Gaudi iſt ein gewiſſer
Kuhn, Leutnant a. D. Bei der ganzen Veranſtaltung wird
weiter nichts paſſieren, als daß die Nachbarn des Lokals um
ihre Nachtruhe gebracht werden.

Kämpfe in Marokko. Die ſpaniſche Regierung be-
ſtätigt, daß vier Soldaten, darunter zwei Eingeborene, am
Sonnabend bei einem Angriff auf ſpaniſche Truppen in Uel
Kert getötet worden ſind. Vier Kompagnien mit Maſchinen-
gewehren ſind von Melilla zu Hilfe geeilt und haben den Ma-
rokkanern beträchtliche Verluſte beigebracht. Die
mauriſchen Poliziſten boten den Spaniern ihre Hilfe an, um
die Schuldigen zu beſtrafen.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 28. Auguſt 1911.

Eine Prüfung des Himmels.
Jn Altona hat Wilhelm II. eine Rede gehalten, in der

er u. a. ſagte:
Wie in anderen Landesteilen, ſehen auch die Land-

wirte dieſer Provinz der Entwicklung dieſes Jahres mit
Sorge entgegen. Was der Staat leiſten kann, um ihnen zu
helfen, das iſt geſchehen und wird geſchehen. Jch meine
aber, bei der religiöſen, chriſtlichen Geſinnung
meiner Landleute und zumal der Schleswig-Holſteiner wer-
den ſie nicht überſehen, daß die Dürre dieſes abnormen
Jahres eine Prüfung iſt, die uns der Himmel geſchickt hat,
und der wir uns zu beugen haben.

Wilhelm II. hat in ſeiner Rede nur von den Land
wirten geredet, die der Entwicklung dieſes Jahres mit Sorge
entgegenſehen, und der Satz klingt echt wilhelminiſch: „Was
der Staat leiſten kann, um ihnen zu helfen, das iſt ge-
ſchehen und wird geſchehen.“ Mit Verlaub was der
Staat leiſten kann, iſt nicht geſchehen, und es hat auch gar
nicht den Anſchein, als ob es geſchehen ſollte. Wilhelm II.
iſt da wieder einmal „unrichtig und einſeitig unterrichtet“.
Agrariſche und ſozialdemokratiſche Blätter ſind ja über die Art
der zu ergreifenden Maßregeln gewiß nicht einig, aber daran
herrſcht von der äußerſten Rechten bis zur äußerſten Linken
volle Uebereinſtimmung, daß das, was bisher geſchehen, nicht
mehr iſt als wie die Deutſche Tageszeitung ſchreibt ein
Tropfen auf einen heißen Stein.

Daß ferner die Dürre mit ihren Folgen nicht bloß eine
Sorge der Landwirte, ſondern auch der übrigen Bevölkerung
des Reiches iſt, überſieht Wilhelm II. vollſtändig. Die drohende
Not der Arbeitermaſſen exiſtiert in dieſem kaiſerlichen
Trinkſpruch nicht. Wir beklagen uns darüber nicht, wir ſtellen
nur feſt. Wir beklagen uns nicht denn die Arbeiter ſind
längſt nicht mehr gewohnt, von wo anders Hilfe zu erwarten
als von der eigenen Tat.

Jm übrigen weiß man, daß ſich Wilhelm II. ſelbſt als Jnſtru
ment des Himmels bezeichnet; wenn er nun die Dürre als Prü-
fung' des Himmels feſtſtellt, ſo muß es wohl ſtimmen
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Eine kriegeriſche Flottenrede? Aus Hamburg
wird depeſchiert: Wilhelm II. betonte am Sonntag beim Feſt
mahl des Hamburger Senats in ſeinem Trinkſpruch den
Willen des deutſchen Volkes zur Seegeltung und die
Not wendigkeit einer ſtarken Kriegsflotte.

Kriegeriſche Flottenreden kommen den alldeutſchen Kriegs
hetzern jetzt ſehr gelegen ſie werden wohl bald wieder mit
Wilhelm II. zufrieden ſein.

Wahl Angſt.
Die Tägliche Rundſchau, die bisher ungemein ſiegesſicher ge

tan hat, wird angeſichts der ganzen Entwicklung der wirtſchaft
lichen Verhältniſſe in Deutſchland, nunmehr doch von einer ge-
wiſſen Angſt über den Ausgang der Reichstagswahlen ergriffen.
Das Blatt weiſt nämlich darauf hin, daß die drohende all
gemeine Teuerung für die großgewerblichen Betriebe verhäng-
nisvoll werden könne, weil mit Sicherheit darauf zu rechnen
iſt, daß die Arbeiter Lohnforderungen einreichen werden. Man
ſtehe demnach vor gewaltigen wirtſchaftlichen
Kämpfen, wenn nicht rechtzeitig vorgebaut werde. Die
Sozialdemokratie würde nicht zögern, einen allgemeinen Not-
ſtand im Reichstagswahlkampf für ſich und ihre Ziele aus-
zunützen. Deshalb liege es im Jntereſſe der Unternehmer
Brot, Fleiſch und Kartoffeln in großen Mengen aufzukaufen
und ihre Arbeiter vor der dringendſten Not zu ſchützen.

Dieſes Rezept iſt ebenſo geiſtreich wie originell, denn die
Redaktion dieſes klugen Blattes müßte ſich auch ſagen, daß,
wenn jetzt enorme Vorräte von Nahrungsmitteln angekauft
werden ſollten, dadurch ſofort eine Preiserhöhung eintreten
müßte. Wenn die Tägliche Rundſchau die Hoffnung auf einen
günſtigen Ausgang der Reichstagswahlen auf billige Kartoffeln
baut, dann ſcheint es mit ihrem Latein nicht ſehr weit her zu
ſein.

1200 Reichstagskandidaten.
Der Deutſchen Tageszeitung wurde kürzlich graulich zu

mute, als ſie alle Tage von neuen Reichstagskandidaten ver-
nahm, auf deren Anſchauung ſie keinen Einfluß hat. Von
1907 war ſie es noch ſo gewöhnt, daß überall ſogenannte Kom
promißkandidaten aufgeſtellt wurden, ſie ſtellten die „Männer“
der konſervativ-liberalen Paarung dar. Diesmal iſt's nichts
geworden, wenigſtens bis jetzt nicht, mit den konſervativ-libe-
ralen Gemeinſamkeitskandidaten. Da die Deutſche Tages-
zeitung ſelbſtverſtändlich die Wahrheit nicht begreifen kann,
veröffentlichte ſie eine Aufſtellung aller Kandidaten und
meinte, ſo was ſei noch nie dageweſen. Natürlich
ſtimmt die Behauptung nicht; da ſie in die ganze bürgerliche
Preſſe übergegangen iſt, laſſen wir hier eine Zuſammen-
ſtellung der Kandidatenziffern von der Gründung des Deut-
ſchen Reiches an folgen. Die obere Zahlenreihe ſtellt die ſo-
genannten reinen Kandidaturen dar, die untere rechnet
alle Kandidaten zuſammen, wenn auch in einem Wahlkreis
von einer Partei mehrere geſtellt worden ſind, was ja bei den
Konſervativen, dem Zentrum und den Polen öfters vorkommt.

Es waren insgeſamt Kandidaten auffgeſtellt:
1871 1874 1877 1878 1881 1884 1887 1890 1893 1898 1903 1907 1912
981 1031 1185 1187 1282 1248 1146 1456 1588 1573 1603 146202.1450
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Die Deutſche Tageszeitung hat alſo wieder einmal na,
ſagen wir, die Wahrheit nicht gewußt. Jn Wirklichkeit iſt die
Zahl der bis jetzt aufgeſtellten Kandidaten viel geringer als
ſeit 1885 immer üblich war!

Es lohnt ſich überdies, die Kandidaten zu den Wahlen des
deutſchen Reichstages in ihrer Wirkung als Ziffer einmal ge-

nauer zu betrachten. Ss iſt ſelbſtverſtändlich, daß mit der
Zahl der Reichstagsmandats Intereſſenten auch die Ziffer der
Stichwahlen ſteigen muß. Damit iſt auch die Möglichkeit
immer größer geworden, dem durch ſeine Stimmenzahl an
Wählern wirklich berechtigten Kandidaten das Mandat doch
noch durch Zuſammenſchluß der ausgefallenen Stimmenheere
abzujagen. Unter dieſem Nachteil muß gerade die ſozial-
demokratiſche Partei von Wahl zu Wahl mehr leiden. Das
Reichstagswahlrecht wird in Wirklichkeit dadurch fortgeſetzt
ungleicher, als es ohnedies ſchon iſt. Jm Jahre 1871 wurden
bei 382 Wahlkreiſen 337mal in der Hauptwahl ſchon die Ent
ſcheidung herbeigeführt, in nur 45 Fällen kam es zu Stich-
wahlen. Die Wahl von 1903 erreichte bei 397 zu vergebenden
Mandaten 179 Stichwahlen, faſt die Hälfte der Entſcheidungen,
1907 waren es 21 weniger, im beſonderen wohl wegen der
Wahlblocdkpolitik.

Früher konkurrierten in den einzeln Wahlkreiſen meiſt zwei,
höchſtens drei Kandidaten, 1871 waren 206 von 382 Wahl-
kreiſen mit zwei Kandidaten beſetzt, in 122 waren drei Man-
datsintereſſenten vorhanden. Jm Jahre 1907 war kein Wahl
kreis mehr mit nur einem Kandidaten beſetzt, mit zwei waren
es nur 19, mit drei ſchon 167 und mit vier gar noch 148, und
48 mit fünf Kandidaten!

Die größte jemals erreichte Kandidatenzahl kann der ober-
pfälziſche Wahlkreis Neumarkt für das Wahljahr 18938 auf-
weiſen, nämlich acht! Es ſtanden da zur Wahl ein Sozial-
demokrat, ein Konſervativer, ein Nationalliberaler, ein Zen-
trumsmann, ein Partikulariſt (Dr. Sigl), ein freiſinniger
Volksparteiler, ein deutſcher Volksparteiler und ein Bauern-
bündler. Die Zahl erhöht ſich aber noch in einigen anderen
Wahlkreiſen, wenn nicht für jede Partei nur ein Kandidat
gezählt wird. Wenn einzelne Parteien mehrere Kandidaten
hatten, kam es in etlichen Fällen ſchon auf neun und zehn
Jntereſſenten.

Erfreulich bleibt auf jeden Fall, daß heute ſchon die Sozial-
demokratie in allen deutſchen Reichstagswahlkreiſen ihre Kan-
didaten nominiert hat, ſie iſt alſo auf den kommenden großen
Tanz gerüſtet, es bleibt nur noch zu erwarten übrig, daß auch
jeder einzelne Genoſſe und jede Genoſſin in jedem
Wahlkreis die notwendige Pflicht erfüllt.

Deutſches Reich.
Die blanken Knöpfe müſſen erhalten bleiben. Die An

nahme, daß in abſehbarer Zeit die feldgraue Bekleidung die
Dienſtkleidung des deutſchen Heeres auch im Frieden werden
und die buntfarbige Bekleidung allmählich dem Verſchwinden
entgegengehen würde, wird von der Allgemeinen Armee-Korre
ſpondenz als unrichtig bezeichnet. Vor kurzem ſei eine Ver
fügung des preußiſchen Kriegsminiſteriums erlaſſen worden,
wonach bei allen Truppen des Heeres zwei Garnituren feld-
grauer Bekleidung bereit gelegt werden ſollen: eine Kriegs-
garnitur und zweitens eine Friedensgarnitur, die als Nachſchub
und Erſatz der Kriegsgarnitur gelten dürfte. Darüber hinaus
ſolle nach Fertigſtellung dieſer feldgrauen Garnitur wieder mit
der Anfertigung von buntfarbiger, alſo bisheriger Bekleidung
begonnen werden. Hiernach ſei die feldgraue Uniform lediglich
für den Krieg beſtimmt, während im Frieden die alte Art
weiter getragen werden ſolle.

Das Geld der Steuerzahler wird auf dieſe Weiſe unnütz ver
pulvert. Denn die bunten Uniformen koſten natürlich erheblich
mehr, als die kriegsgemäße Bekleidung und haben keinen wei-
teren Zweck, als den Bedürfniſſen jener zu genügen, die die
bunten Paradeſchauſpiele nicht entbehren mögen.

Fideles von den Fortſchrittlern. Der Skandal um den
Abg. Eickhoff und ein ſogenanntes Vertrauensvotum für ihn
beſchäftigt noch immer die Oeffentlichkeit. Der dabei am
meiſten angegriffene Profeſſor Schloßmann-Düſſeldorf ſtellt
nunmehr feſt, daß das Vertrauensvotum für Eickhoff in einer
Verſammlung gefaßt wurde, die von acht Perſonen beſucht
war. Unter den Teilnehmern einer andern Verſammlung,
welche erklärt haben, daß ſie den Abg. Eickhoff über 30 Jahre
als einen aufrichtigen, praktiſchen und erfolgreichen Volksmann
kennen, waren nach den Angaben des Herrn Profeſſor Schloß
mann eine ganze Anzahl, die noch nicht einmal 30 Jahre alt
ſind und demnach ſchon ehe ſie noch geboren waren, mit Wohl

[(Nachdr. verb.t6 Das Monopol.
Sozialer Roman aus dem ruſſiſchen Volksleben

von Karl Kuhls.

Schon lange hatte Nataſcha keine Kirche beſucht. Auch jetzt
war es nicht die Kirche, nicht der feierliche Gottesdienſt, der ſie
angelockt hatte. Es war die Kunde von den Wundertaten des
Popen Sſergius. Das mußte doch wohl ein anderer Mann
ſein, als all die übrigen Popen. Konnte ſie nicht vielleicht bei
ihm Aufklärung finden über viele Fragen, die Naum Pawlo-
witſch, der Student, in ihrer Seele erweckt, und die ſie hier,
vor dem Eingang in die Kirche, ganz beſonders quälten Da
Jam ihr zuerſt der Gedanke an den Sündenfall und an die Erb-
ſünde. Warum hatte Gott das zugelaſſen War es göttlich,
für die Sünde Adams und Evas die ganze Nachkommenſchaft
büßen zu laſſen bei der Sintflut, in Sodom und Gomorra, und
vei den Kindern bis ins dritte und vierte Glied? Und dann die
Erlöſung der Menſchheit. Mußte Gott wirklich ein blutiges
Opfer und noch dazu ſeines eigenen Sohnes am Kreuze
ſehen, um mit der Menſchheit verſöhnt zu ſein? Und war durch
den Tod Chriſti die Welt von allem Böſen erlöſt worden?
Hatte ſie ſelbſt nicht unendlich viel leiden und dulden müſſen?
War ihr ganzes Leben bisher nicht ein Hohn auf dieſe von den
Popen mit frommem Augenaufſchlag geprieſene göttliche Er-
löſung Hatte ſie nicht als Kind in frommer Einfalt zu Gott
und allen Heiligen um Schutz gebetet, und war ihr dieſer
Schutz gewährt worden? War ſie etwa daran ſchuld, daß die
eigene Mutter ihre Ehre, ihr Lebensglück verkaufte, daß ſie
unter Verhältniſſen geboren, die des Chriſtentums unwürdig
waren? Freilich, als ihr Mann Pawlowitſch zum erſten
Male durch Vorlegung all dieſer Fragen die Denkkraft auf-
rüttelte, da war es ihr vorgekommen, daß es Gottesläſterungen,
menſchliche Ueberhebungen über Gottes unerforſchliche Wege
und Ratſchlüſſe ſeien, daß ſie kein Recht habe, an der Wahrheit
der alten Ueberlieferungen zu zweifeln. Warum waren ihr
denn aber Verſtand und Urteilskraft gegeben worden? Etwa
um blindlings durchs Leben zu irren, alles nachzubeten, was
ihr andere vorbeteten, oder um nach Erkenntnis zu ringen?
Und konnte Gott, wenn er weiſe und gerecht war, ſie dafür be-
ſtrafen, daß ſie zu fragen, zu denken wagte? Ach nein, ngin!

Gott hatte ihr vielleicht doch noch geholfen, ehe es zu ſpät wWar,
hatte ſie hingewieſen nach Nachabino, zum Vater Sſergius, den
das Volk für einen Wundertäter hielt, der wohl auch gewiß ein
guter Menſch warhg

Eben wollte Natuſcha durch das hohe Portal in das Jnnere
der Kirche treten, als ſie eine elegante Landkutſche, von zwei
prächtigen Rappen gezogen, anfahren und vor der Kirchentür
halten ſah. Das mußten wohl ſehr feine, ſehr reiche Leute
ein, die ſo nobel a konnten. Etwas wie ein Gefühl von

durchguckte Nat Neid Trotz ihrer frühen

Armut, trotz ihres Elends hatte ſie dieſes Gefühl bisher eigent-
lich nie ſo recht empfunden. Sie gönnte es jedem, glücklich zu
ſein, empfand es aber als Unrecht, daß ſo unendlich viele
Menſchen ein elendes Daſein führen mußten, während die
anderen im Beſitz aller Lebensgüter waren, weder Hunger noch
Not litten, lernen und ſchon frühzeitig ihren Geiſt bilden konn-
ten. War es recht, wenn ſie dann auf ihresgleichen herabſahen,
als auf Minderwertige, auf Menſchen, die da waren, um ſich
für die Beglückten entweder halbtot zu arbeiten oder ihren
geilen Lüſten zu dienen Und mit einem Gefühl von Haß
warf Nataſcha einen Blick auf die beiden Herren, welche eilig
der Kutſche entſtiegen und in die Kirche eilten. Was die wohl
hier zu ſuchen hatten, in dieſer Kirche, wohin ſich nur faſt
rettungslos Verlorene flüchteten?
Sie hatte die Herren mit flüchtigem Blick geſtreift. Der eine,

ein Mann von etwa vierzig Jahren, hatte ein glattraſiertes,
volles Geſicht und prüfte auf Schritt und Tritt ſeine Um-
gebung. Auch auf Nataſcha warf er einen durchdringenden
Blick, der ſie verlegen machte. Als ſie nach kurzem Nieder-
ſchlagen ihrer Augen zu dem anderen hinüberſah, durchzuckte
eine matte Erinnerung ihr Gedächtnis. Hatte ſie dieſes weiche,
ſympathiſche Geſicht mit dem wohlgepflegten blonden Vollbart,
den großen, ausdrucksvollen Augen, der feingeſchnittenen Naſe
und der markanten hohen Stirn nicht ſchon irgendwo geſehen?
Ja, ſie mußte ihm ſchon einmal begegnet ſein, aber ſo ſehr ſie
auch ihr Gedächtnis anſtrengte, ſie vermochte ſich nicht zu ent-
ſinnen, wann und wo. Auch der hohe, blonde Herr warf ihr
einen prüfenden Blick zu, und ſeine Züge verrieten ein unter-
drücktes Erſtaunen. Er wandte ſich offenbar in der Abſicht
etwas zu ſagen an ſeinen Begleiter, biß ſich jedoch auf die
Lippen und ſchwieg. Nataſcha aber huſchte haſtig an ihm vorbei
in die Kirche.

Der Prieſter Sſergius ſtand bereits im Ornat, einem Meß-
gewand aus Goldbrokat, vor dem Analoy (niedriges Betpult)
und zelebrierte die Frühmeſſe. Rings um ihn her ſtanden
Kopf an Kopf die verſammelten Alkoboliker, bekreuzigten ſich,
wenn der Geiſtliche es tat, jedesmal, ſobald er nach einem
Satz des in kirchenſlawoniſcher Sprache geleſenen Kavitels
eines der Evangelien die Stimme ſinken ließ. Und wohl ſelten
hatte man je in einer Kirche eine ſo verkommene und dabei
doch ſo andächtige Menſchenmenge geſehen, als hier. Kopf an
Kopf ſtanden ſie gedrängt da, dieſe Typen aus den Nacht-
aſylen des Moskauer Chitrow Rynok, der elendeſten Wirts-
häuſer, Dorfkneipen, Schenken und Spelunken. Eine Blumen-
leſe des Abſchaums der menſchlichen Geſellſchaft, wie die kühnſte
Phantaſie ſie ſich nicht vor zuſtellen vermag. Bauern in grob-
leinenen zerlumpten Hemden und Hoſen, Bauernweiber in
Fragmenten ihrer einſt mit farbigem Kreuzſtich ausgenähten
Trachten, deren Reſte jetzt den Trägerinnen in Fetzen vom Leibe
zu fallen drohten, Arbeiter in zerriſſenen Bluſen und Hoſen,
Männer mit halb entblößtem Oberkörper, da die Reſte des ein-
ſtigen Hemdes nicht mehr ausreichten, um die Bruſt, den
Rücken genügend zu umhüllen, Weiber, die nicht mehr als ein
halbzerriſſenes Hemde auf dem Leibe trugen welches ße, um
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ihm den entfernten Anſtrich eines Kleides zu geben, an der
Hüfte mit einem Bande umſchlungen hatten, aber auch beſſer-
gekleidete Männer und Frauen, meiſt aus dem Arbeiterſtande,
und mehrere Mädchen aus der Armee der Proſtitution: das
waren die Menſchen, die hier Rettung ſuchten vor dem entſetz-
lichen Dämon Alkohol! Und dagegen rings an den Wänden
die goldüberladenen Heiligenbilder, die kühn zum Himmel ſtre-
benden Bogen und Pfeiler, der koſtbare Jkonoſtas (die Bilder-
wand, welche das „Allerheiligſte“, das nur die Geiſtlichkeit be-
treten darf, vom Raum für das betende Volk trennt), die un
zähligen brennenden Wachskerzen, der betäubende Weihrauch-
duft, die dröhnende Baßſtimme des Diakons, der melodiſche,
vielſtimmige Hnaben- und Männerchor, das Leſen des Evan
geliums, das Räuchern mit dem Weihrauchfaß, das Segnen der
Gemeinde mit dem Kruzifix, das Einfallen des Baſſes und des
Chores mit ſeinem dreifach dreimal geſungenen „Herr Gott,
erbarme dich“, das dreimalige Wiederholen einer jeden Zere-
monie: Dreimal bekreuzte ſich jedesmal der Betende, drei-
mal küßte er das von ihm als Patron beſonders verehrte
Heiligenbild, Evangelium, Kruzifix, oder den Saum des
Prieſtergewandes, und dreimal berührte er, wenn er ſich zer
knirſcht zu Boden warf, mit der Stirn die Steinfließen oder
das Moſaik des Fußbodens: im Namen des Vaters, des Sohnes
und des Heiligen Geiſtes!

Das dauerte alles unendlich lange und wirkte auf die An-
weſenden nicht nur erhebend, ſondern auch faſt betäubend. Das
war man aber gewohnt, da es in den ruſſiſchen Kirchen ja Sitz-
plätze überhaupt nicht gibt, Sitzen vor Gottes Antlitz als Sünde
gilt. Nur einige Weiber, die ihre Bruſtkinder auf den Weg
und in die Kirche hatten mitnehmen müſſen, hatten ſich in den
Ecken auf dem Boden niedergekauert und ſtillten dort ihre
Kleinen mit den ausgemergelten, alkoholvergifteten Brüſten.

Nach Beendigung der Meſſe entſtand eine kurze Pauſe, wäh-
rend welcher der Geiſtliche verſchwand, um nach einiger Zeit in
einfachem braunen, bis an den Boden reichenden Prieſterrock
vor den Stufen des Jkonoſtaſes zu erſcheinen. Er war ein noch
junger Mann von etwa 35 Jahren, von mittlerem Wuchs,
überaus kräftig gebaut, mit energiſchen Zügen, mit über der
Naſenwurzel zuſammengewachſenen Augenbrauen, grauen,
durchdringenden Augen, kaſtanienbraunem, dichtem Vollbart
und üppigem, bis über die Schultern wallendem Haar. Seine
Bewegungen hatten etwas Eckiges, Heftiges, Beſtimmtes, Ener-
giſches an ſich, und aus ſeinem ganzen Weſen atmete hoher,
ſittlicher Ernſt und eine unbeugſame Willenskraft.

Der Prieſter muſterte eine Weile ſeine Gemeinde. Seinem
ſcharfen Auge war es nicht entgangen, daß einige der An-
weſenden betrunken waren. Dann ſagte er mit lauter, weit
hin ſchallender Stimme:

„Wer in unſeren Abſtinentenbund eintreten will, der gehe
zum Bilde des heiligen Wundertäters Sſergius, dorthin nach
der linken Seite. Die Trunkenen müſſen aber zurückhbleiben
und die Kirche verlaſſen.“

(Fortfetzung tolgt,
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behagen die Tätigkeit des Abg. Eickhof ätt beobachtmüſſen. Es gibt nichts Großartigeres nie an
Eine neue Reichsverbandsfiliale. Bei den vorigen Reichs

tagswahlen hat ſich in Sachſen ein ſogenannter „Nationaler
Ausſchuß“ bemerkbar gemacht, der ſeine Haupttätigkeit darin
erblickte, die größten Flegel, die er auftreiben konnte, in ſozial-
demokratiſche Verſammlungen zu ſchicken, um dort provozierend
zu wirken. Gute Geſchäfte haben dieſe Herren allerdings nicht
gemacht und noch mancher von ihnen wird mit einem recht un-
definierbaren Gefühl an die damaligen Kämpfe zurückdenken.
Dieſer Ausſchuß, der in Reichsverbandsmanier arbeitete, iſt
nunmehr zu neuem Leben erweckt worden, indem die in Sachſen
beſtehenden nationalen Körperſchaften ſich zu einem Nationalen
vandesausſchuß zuſammengetan haben. Dieſer neue Ausſchuß
vermittelt den Redneraustauſch, ſtellt Flugblätter bereit und
hat die Aufgabe, im Wahlkampfe auf ein Zuſammengehen
aller „nationalen“ Parteien bei den Stichwahlen hinzuarbeiten.
Geſchäftsleiter dieſes Ausſchuſſes iſt ein ehemaliger Leutnant.
Der Reichsverband wird natürlich beſtreiten, daß er mit

dieſer neuen Organiſation etwas zu tun hat. Formell mag
dies vielleicht richtig ſein, aber nachdem die Reichsverbands
filiale in Dresden eingegangen iſt, war man offenbar darauf
bedacht, Erſatz zu ſchaffen und der Erſatz präſentiert ſich nun
mehr im Gewande dieſes „Nationalen Landesausſchuſſes“.

Finnland.
Die Ruſſifizierung Finnlands wird von der Regierung des

Hängezaren mit Eifer fortgeſetzt. Jetzt hat man wieder zwei
Kreiſe des Gouvernements Wiborg in das Gouvernement
Petersburg einverleibt. Und das iſt nur der erſte Schritt
einer planmäßigen Ruſſifizierung weiterer finniſcher Landes-
teile. Sowohl das Marine wie auch das Kriegsminiſterium
beſtehen auf der unbedingten Einverleibung aller an
der Küſte liegenden Kreiſe Wiborgs angeblich
„im Intereſſe der Reichsverteidigung“. Längs der Küſte wer
den ſtarke Uferbatterien angelegt und mehrere Punkte um
Wiborg ſtark befeſtigt werden. Gleiche Befeſtigungen ſollen an
der gegenüberliegenden ruſſiſchen Küſte vorgenommen werden.
Bisher ſind der Bau der Uferbatterien hinter Oranienbaum
ſowie jener bei Terrioki ſtark fortgeſchritten. Für die Aus-
führung all dieſer Befeſtigungen wird ein Geheimkredit
von 75 Millionen Rubel erbeten werden. Wie ver-
lautet, ſoll dieſer im Prinzip bereits bewilligt ſein. Die Ein-
verleibung der genannten Bezirke ſoll unter anderem auch
durch die Furcht vor japaniſchen und anderen Spionen, die an
geblich in Finnland fortgeſetzt topographiſche Aufnahmen
machen, motiviert ſein (7). Alle Vertreter der Kirchſpiele
Kiwineb und Uſſikirko proteſtieren gegen die geplante
Maßregel. Ueber kurz oder lang wird es alſo mit der Frei
heit und Selbſtändigkeit völlig zu Ende ſein.

Japan.
Die Schreckensjuſtiz in Korea. Wie die Korreſpondenz des

äußerſten Oſtens mitteilt, iſt der Prozeß gegen die angeblichen

koreaniſchen Verſchwörer jetzt zu Ende geführt wor-
den. Man hatte die Angeklagten in zwei Gruppen eingeteilt,
gegen die getrennt verhandelt wurde. Die eine Gruppe beſtand
aus An-Min-Ken, dem Bruder des Mörders des Fürſten
Jto, mit Namen An-Jon-Ken und ſiebzehn Mitangeklagte.
Die andere Gruppe war aus dem Journaliſten Liang-
Chi-Tſe und vierzehn ſeiner Freunde zuſammengeſetzt. An
Min-Ken und ſeine Schickſalsgenoſſen konnten nicht zu dem
Geſtändnis gebracht werden, die Ermordung des Generals
Terauchi, des Vizekönigs von Korea, beabſichtigt zu haben,
aber man hatte feſtgeſtellt, daß ſie von reichen Koreanern
Geld verlangt hätten, um damit eine Erhebung gegen die japa-
niſche Herrſchaft zu ermöglichen. Sie hatten aber nur bei
ihrer Verhaftung einige tauſend Yen zuſammengebracht. Die
Beweisaufnahme führte zu der Verurteilung des Angeklagten
An-Min-Ken zu lebenslänglicher Zwangsarbeit.
Seine Mitſchuldigen erhielten Strafen in der Höhe von
ſieben bis fünfzehn Jahren Zwangsarbeit.
Liang-Chi-Tſe und vier ſeiner Freunde wurden zu 20 Jah-
ren Gefängnis verurteilt, zehn andere zu Freiheits-
ſtrafen von 15 Jahren bis zu ſechs Monaten.

Jn einem Tokioex Blatt veröffentlicht das Parlamentsmit-
glied Hanagai, der zu den Verteidigern von Kotoku gehörte,
in dieſem Blatte eine recht intereſſante Statiſtikt. Nach den
Ausführungen des Verfaſſers kann Japan Anſpruch auf den
Ruhm erheben, das Land zu ſein, in welchem die meiſten Ge-
richtsurteile gefällt werden. Durchſchnittlich ſind in den japa
niſchen Gefängniſſen jeden Tag 69 073 Häftlinge einge-
ſperrt. Dieſe Zahl iſt die höchſte, die in irgendeinem Lande er-
reicht worden iſt. Die jährlichen Ausgaben der Japaner für
die Jnſaſſen ihrer Gefängniſſe ſetzen ſich wie folgt zuſammen:
1. die Ausgaben für die Gefängnisgebäude 6 280 139 Yen;
2. die Koſten für die Gerichte 4051 732 Yen. Wenn man nun
noch eine Summe von 3 153 882 Hen, die für die Polizei, den
Feuerwehrdienſt, öffentliche Geſundheitspflege uſw. erfordert
werden, hinzurechnet, ſo gelangt man zu einer Geſamtausgabe
von 13 475 751 Yen (mehr als 28 Millionen Mark), die für die
Gefangenen in Japan erforderlich iſt. Das iſt ſicher eine ganz
ungewöhnlich hohe Summe. Japan iſt alſo, ſo ſchließt der
Verfaſſer Hanai, anſcheinend auf dem Gebiete der Kriminali-
ſtik das erſte Land. Danach ſcheint die japaniſche Schreckens-
juſtiz mit der ruſſiſchen gleichen Schritt zu halten.

Kleine politiſche Auslandsnachrichten.
Die Bildung der neuen Regierung in Portu-

gal, die ganz aus gemäßigten Elementen beſtehen wird, wird
früheſtens für heute (Montag) erwartet. Zum Vorſitzenden
der Deputiertenkammer wurde Ferbes Beſſe gewählt.

Eine Bauernrevolte iſt in der ruſſiſchen Ortſchaft
Ridſiſchki unfern der deutſchen Grenze ausgebrochen.
Väterchen will die hungernden Bauern durch ſeine Koſaken-
horden „zur Ruhe“ bringen laſſen.

Die türkiſche Kabinettskriſe iſt in ein neues
Stadium getreten, indem ſich Mahmud Schefket Paſcha ſehr
ſcharf über die rückſichtsloſe Wühlarbeit der radikalen Komilee-
ultras geäußert haben ſoll. Jm Lande, vor allem bei der
Armee, gewinnt die konſervative Richtung des Oberſten Sadyks
immer mehr an Boden. Das Kabinett iſt jedenfalls entſchloſſen,
in ſeiner gegenwärtigen Zuſammenſetzung vor die Kammer zu
treten.

Aus der Partei.
Zum Parteitage.

Jn einer Parteiverſammlung der Kieler Genoſſen wurde
felgender Antrag an den Parteitag veſchloſſen: „Der Parteitag
erſucht die Zentralſtelle für die arbeitende Jugend, die Er-
richtung eines Ratgebers u nd Korreſpondenz-
vblattes für die Jugendausſchüſſe in Erwägung zu
Ziehen, in denen den in der Jugendbewegung tätigen Genoſſen
Anregungen und Aufklärung über die Jugendbewegung gegeben

e

Die Parteipreſſe mit Bildchen.
Der berüchtigte „Zug der Zeit“ erfaßt nun auch bereits die

Parteipreſſe ſie wird jetzt illuſtriert Während aber
die Bildlein bisher nur ſpärlich bei einigen Parteiblättern Ver-
wendung fanden (Breslau, Braunſchweig, Kottbus uſw.), kün-
digt jetzt die Magdeburger Volksſtimme die Neuauf-
ſtellung einer Druckmaſchine an und. bemerkt dabei:

Die Maſchine wird uns aber auch ermöglichen, den An-
ſchauungsdienſt zu vervollkommnen und als erſtes
ſozialdemokratiſches Blatt in Deutſchland mittels
eines neuen Bilderdruckverfahrens das gedruckte
Wort durch das Bild zu ergänzen.

Da auch die Lichtbildlein für die politiſche Agitation Ver-
wendung finden ſollen in Magdeburg geſchieht das ſchon
und nächſtens der Kinematograph ſeine „politiſch-aufklärenden“
Dienſte tun wird, ſo iſt die ſogenannte Jlluſtrierung der Partei-
preſſe eine ganz ſinngemäße Vervollſtändigung dieſer „neuzeit
lichen Agitationsmethoden“. So wird der Ernſt des Klaſſen-
kampfes großartig gehoben.

„Maſſenaustritt“ aus der Partei.
Die Reichsverbandspreſſe krebſt mit einer Erzählung aus

dem Wahlkreiſe Dillenburg-Herborn und benützt die
Gelegenheit, der Partei vorzuwerfen, ſie diene ihren Agita-
toren mit einem „Hundelohn“. Jn den bürgerlichen
Blättern des genannten Kreiſes gibt ein Herr Ludwig
Trott-Haiger bekannt, daß er und mit ihm faſt alle Ge-
noſſen aus dem Dillkreiſe und ein Teil derjenigen des Weſter
waldes der ſozinl demokratiſchen Partei den Rücken gekehrt
hätten. Dazu ſchreibt dann die Reichsverbandspreſſe:

Zwiſchen Trott und der ſozialdemokratiſchen Partei be
ſtehen nunmehr Differenzen, die auf dem Preßwege aus-
getragen werden. Jn einer Zuſchrift an das Harborner
Tageblatt ſagt Trott, daß er für einen Hundelohn die Wege
im Wahlkreiſe für die Gewerkſchaft geebnet habe und ſeine
Arbeitskraft ausgenützt worden ſei. Laut Prüfungsprotokoll
vom 17. Auguſt ſchulde ihm die ſozialdemokratiſche Partei
noch 733,54 Mk. Bisher ſeien weder Partei noch Gewerk-
ſchaft ihren Verpflichtungen ihm gegenüber nachgekommen.
Bei der Partei habe er ein Ausſchlußverfahren gegen ſich
beantragt. Jm Ausſchuß des Schiedsgerichts der Parteimit-
glieder werfe man ihm vor, daß er Reviſioniſt ſei.

Die Frankfurter Volksſtimme bemerkt hierzu unter der
Ueberſchrift Ein Pimperl Wichtig:

„Es genügt, die Tatſachen kurz hervorzuheben. Trott hat für
ſeine Bemühungen für Partei und Gewerkſchaften genau das-
ſelbe Honorar erhalten, wie jeder andere; allerdings ſind das
beſcheidene Sätze, aber andere, und darunter ganz andere
Kerle wie Trott, kriegen auch nicht mehr. Trott hat ſich ja
zur Parteitätigkeit gedrängt, mehr als der Bezirksleitung
lieb war. Wenn Trotts Schlußabrechnung noch nicht geregelt
iſt, ſo liegt das an ihm: er hat darin das heilloſeſte Durchein
ander, die ſchrecklichſte Konfuſſion gemacht, ſo daß erſt mühe
volle Klärung geſchaffen werden muß. Bis jetzt ſind ſo un-
glaubliche Falſchbuchungen feſtgeſtellt, die dem einfachſten Ar-
beiter nicht durchgeſehen werden können und womit Trott, der
ſich Kaufmann nennt, ſich zum Geſpött macht. Trott würde
noch gern in der Partei ſein, wenn er nicht daran verzweifeln
mußte, hier Befriedigung ſeines Ehergeizes zu
finden. Mit dem Datum vom 16. Auguſt ſchrieb er noch an
die Volksſtimme, es ſei nicht wahr, daß er aus der Sozial-
demokratie ausgetreten, er ſei Mitglied. Dabei hatte er ein
paar Tage vorher das Gegenteil geſchrieben, ein paar Tage
ſpäter, offenbar weil die Volksſtimme Herrn Trott kühl ſtehen
ließ, ſtellt er ſich dann auf den Markt hin und ſchreit ſeine
Schmerzen aus.

Konfuſionarius, das iſt das gelindeſte Urteil
Gewerkſchaftslehrer für die Kriegshetze.

Herr Georg Bernhard, Lehrer an der Gewerkſchafts-
ſchule und Herausgeber einer Zeitſchrift für die Finanzwelt,
entpuppt ſich als ein begeiſterter Marokkoſchwärmer und An-
hänger der gepanzerten Fauſt. Er ſchreibt in ſeiner Zeitſchrift
unter der höhniſchen Ueberſchrift: Angſtmeier! unter anderem:

Was hätte wohl England gemacht, wenn wir erklärt haben
würden: wir halten uns nach der durch Frankreich geſchaffe
nen politiſchen Situation für berechtigt zu tun, was wir
wollen und halten es für eine wirtſchaftliche Notwendig-
keit im Lebensintereſſe Deutſchlands gelegen, eine Roh-
ſtoffkolonie zu erwerben? Gar nichts hätte Eng-
land getan. Denn es gibt keinen größeren Wahnſinn, als
an die Möglichkeit zu denken, daß England, deſſen Finanz-
weſen bereits durch den Krieg gegen das Burenvölkchen aufs
ſchwerſte geſchädigt worden iſt, Deutſchland den Krieg erklärt
hätte. Wenn Deutſchland ffeſt geblieben wäre,
ſo hätte das engliſche Preſtige eine ſchwere Einbuße erleiden
müſſen. Denn es hätte ſich vor aller Welt offenbart, daß
den großen Worten der engliſchen Miniſter und Parteifüh-
rer keine Taten folgen können. Und doch hat dieſer Bluff
bei uns gewirkt. Man wird lebhaft an unſer mutiges Zu
rückweichen vor den Amerikanern aus Anlaß der Han-
delsvertrags Verhandlungen erinnert. Damals tuſchelte
man ängſtlich von Zollkrieg und duckte ſich. Und jetzt hat
man ſich vor den Mörderwaffen eines angeblichen wirklichen
Krieges gefürchtet. Was uns gegenüber Amerika wirt-
ſchaftliche Verluſte und Einbußen an politiſchem Anſehen ge-
bracht hat, ſchädigt uns auch diesmal wieder. Was ſind
denn dann eigentlich die vielen Millionen
wert, die wir Jahr für Jahr für Heer undMarine aufwenden?

So ungefähr ſchreibt das Organ der Kriegsmaterialfabri-
kanten, die Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung auch. Und da ſtellt
ſich nun die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften hin, orga-
niſiert internationale Friedensdemonſtratio-
nen und läßt gleichzeitig die Gewerkſchaftler an der Gewerk-
ſchaftsſchule von einem Menſchen „aufklären“, der die Gegner
einer Kriegspolitik als Angſtmeier verhöhnt und wie irgend-
ein alldeutſcher Narr zum Kriege hetzt. Ob die Gewerkſchaftler
wohl aus dieſen Widerſprüchen klug werden

Gewerkſchaftliches.
Die Metallarbeiter-Ausſperrung.

Bürgerlichen Blättern wird aus Dresden gemeldet:
Jm Bezirk Dresden haben Sonnabend nachmittag 35 dem

Verbande deutſcher Metallinduſtriellen angehörenden Firmen
ihre Arbeiter ausgeſperrt; auch große Firmen, wie Sei-
del und Naumann, Kelle und Hildebrandt, Ge-
brüder Barnewitz, Gebrüder Sech ſind unter anderen be-
teiligt. Ob wirklich ſechzig Prozent ausgeſperrt worden ſind,
läßt ſich noch nicht feſtſtellen, das ſoll in 25 Verſammlungen,
die von der Ortsverwaltung des Metallarbeiterverbandes für
Montag vormittag einberufen worden ſind, feſtgeſtellt werden.

Die für Saalfeldt in Thüringen auf den 26. Auguſt an-
geſetzte Ausſperrung der Metallarbeiter hat lange nicht den vom
Unternehmertum angekündigten Umfang angenommen. Von

den za. 1200 organiſierten Metallarbeitern ſind über 400 aus
geſperrt, dazu kommen noch ungefähr 200, die nicht mit aus
geſperrt waren, aber mit ihren Kollegen die Arbeitsſtätte ver
ließen, ſo daß insgeſamt 600 Arbeiter in den Kampf gezogen
wurden. Drei große Firmen, und zwar die Mitteldeut-
ſchen Elektrizitätswerke, die Maſchinenfabrik
Paul Auerbach und die Nähmaſchinenfabrik
Tittel u. Nie's, die über 400 Arbeiter beſchäftigen, ſperrten
nicht aus.

Ueber den Stand der Ausſperrung in Leipzig erſchien am
Freitag in den Leipziger Neueſten Nachrichten ein Artikel über
die Einleitung der Einigungsverhandlungen. Darin war der
Wahrheit zuwider behauptet worden, daß ſolche Verhandlungen
von der Vertretung der Ausſtändigen bei den Unternehmern
nachgeſucht ſeien. Des weiteren ſtand in dem Artikel, daß,
wenn bis zum Freitag abend die Verhandlungen nicht zum
Abſchluß gediehen ſeien, die Ausſperrung in Dresden und
Chemnitz erfolgen ſoll. Der Umſtand, daß die Kommiſſion
der Unternehmer beim Eintritt in die Verhandlungen bezüglich
des letzten Punktes genau dieſelbe Erklärung abgab, bewies
zur Genüge, daß dieſer Artikel mindeſtens von den Unter-
nehmern inſpiriert, wenn nicht gar ſelbſt verfaßt ſei. Der
Metallarbeiterverband hatte bei der Einleitung der Verhand-
lungen vereinbart, daß in dem Moment, in dem ſolche Ver-
handlungen in die Wege geleitet werden, die Ausſperrung in
Dresden und Chemnitz während der Verhandlungen aufge-
ſchoben würde.

Jn der bürgerlichen Preſſe wird, wie esſcheint, auf Jnſpira-
tion der Unternehmer folgendes Telegramm verbreitet:

„Die Einigungsverhandlungen in der Metallarbeiteraus-
ſperrung ſind geſcheitert. Die Freitag nachmittag in Leipzig
abgehaltenen Einigungsverhandlungen zwiſchen den Arbeit-
gebern und Arbeitnehmern ſind abgebrochen worden. Die
Vertreter der Arbeitnehmer beſtanden darauf, daß
nur die im Metallarbeiterverband organi-
ſierten Arbeiter zu den Verhandlungen zuge-
laſſen werden, worauf die Arbeitgeber jedoch nicht ein-
gingen und infolgedeſſen die Fortſetzung der Verhandlungen ab
lehnten. Folgerichtig müßte nun am Sonnabend die Aus
ſperrung in Chemnitz und Dresden vollzogen werden.“

Wie ſich ſchon aus dem oben mitgeteilten Sachverhalt ergibt,
iſt dieſe Meldung durchaus unrichtig und offenbar darauf be-
rechnet, das Odium des Mißerfolges bei den Verhandlungen
auf die Arbeiter abzuwälzen. Sachlich iſt an der ganzen Er
zählung nur das eine richtig, daß ein Hirſch-Dunckerſcher, der
von den Ausgeſperrten nicht mit in die Verhandlungskom-
miſſion gewählt worden war, zu den Verhandlungen erſchien;
die Leitung des Metallarbeiterverbandes hatte gegen ſeine An
weſenheit nichts einzuwenden, da es ſich aber nicht um eine
Verhandlung von Organiſation zu Organiſation drehte, und
die Unternehmer ſelbſt keinen Wert auf die Anweſenheit des
Hirſch-Dunckerſchen legten, wurde er zu den Verhandlungen
nicht zugelaſſen. Mit dem Abbruch der Verhandlungen hat dieſe
Epiſode nichts zu tun, denn die Kommiſſion verhandelte noch
eine volle Stunde nach der Entfernung des nicht gewählten
HirſchDunckerſchen.

Soziales.
Vorſicht! Krankenkaſſen

Der Vorſitzende des Hauptverbandes der Ortskrankenkaſſen,
Fräßdorf, teilt folgendes mit:

„Seit dem 1. Juli d. J. erſcheint in Berlin im Verlage von
A. Timm unter Redaktion von Rich. Brock-Lichtenberg ein
Blättchen, betitelt: Soziale Rundſchau, Organ für die Jnter
eſſen der Kranken-, Unfall- und Jnvalidenverſicherung.

Jn der Abonnementseinladung teilen Redaktion und Verkag,
mit, daß ſie ſich zur Aufgabe geſtellt haben, die ſozialen Forde-
rungen „auf bürgerlicher Grundlage“ zu vertreten (wie das
gemeint iſt, werden wir gleich ſehen); ſie laden auch alle bürger-
lich geſinnten Vorſtandsmitglieder und Beamte zum Abonne
ment ein. Die Tendenz des Blättchens das iſt bald er-
kannt iſt dieſelbe, wie die des bekannten Reichsverbandes
zur Bekämpfung der Sozialdemokratie. Freiweg wird z. B.
in Nr. 2 ohne jeden Beweis behauptet, daß eine ganze
Zahl nicht ſozialdemokratiſcher Angeſtellten zum 31. M. d. J.
von den Kaſſenleitungen ihre Kündigung erhalten hat. Des
weiteren beſchäftigt ſich der Herr Redakteur in derſelben Num-
mer mit meiner Perſon in bezug auf die Entlaſſung des Be
amten Hippe, dabei höhniſch die „Genoſſen“ anrempelnd.

Daß die Sache völlig falſch und tendenziös dargeſtellt wird,
iſt nach dem Vorhergeſagten ſelbſtverſtändlich. Sachlich darauf
einzugehen, muß ich mir daher verſagen.

Die Stellung der Kaſſenvorſtände und Beamten zu ſolchem
Machwerk wird ſich bald zeigen. Das Blättchen wird in den
Kaſſenkreiſen ſicher diejenige Beachtung finden, die es ver-
dient.“

Dazu ſchreibt das Verbandsorgan des Bureauarbeiterver
bandes: „Herr Brock iſt eine hervorragend geeignete Perſön-
lichkeit zur Wahrung der Jntereſſen der Krankenverficherung.
Er war einige Jahre Vorſtandsmitglied der kaufmänniſchen
Kaſſe in Hamburg. Eines' Tages wurde ſeine Ehefrau Mit-
glied- dieſer Kaſſe auf eine Art, die die Zitierung der Familie
vor den Strafrichter zur Folge hatte. Herr B. pocht nun darauf,
daß er nicht verurteilt wurde, weil ihm eine ſtrafbare Hand-
lung nicht nachgewieſen wurde. Da es aber Dinge gibt, die
einem Ehrenmann nicht anhaften dürfen, auch wenn ſie ſtraf-
rechtlich nicht zu faſſen ſind, ſo ſchied Herr B. ſchließlich von
ſeinem Poſten. Seine Bemühungen, ſich durch Ausbeutung
ſeines Falles in der Staatsbürger-Zeitung zu rehabilitieren,
mißlangen weil ſie nicht beachtet wurden. Auch durch die
räumliche Trennung ſeiner literariſchen Tätigkeit von der
Staatsbürger-Zeitung, wie ſie in jenem Organ zutage tritt,
wird daran, fürchten wir, nichts geändert werden.“
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erſcheint, iſt jedem Arbeiter reäſigerſt ſpannenden, mit vielen

Auch gebunden iſt das Werk am Lager zum Preiſe von

e Halle a. S., 2

egenwärtigen Alaſſenkampfe. 3

de ehe glengeſchmückten

e eM. 5.60, 100 St. 10 Pf. e
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r zen gut T r ſr
Cogr. 1567.

Volxspark
Burgetraseso 27.

Dienstag den 29. August 19
abends Punkt 8 Uhr

Gr. Opern-Kbend
Engelmann.

Programm 10 Pfg.
NB. Bei ungünstiger Witterung tindet das Konzertim grossen, renovierten Saale statt. 9

o

Heute im Edison- Cheater, e goeidesn 26,

ausgeführt von der Kapelle
Programm 70 Pfg. C(igareffe

in

das schöuste Programm Seit eines jährigen Pestehens.

Soeben erſchienen!al Neue Vellkulender

für 1912.
Sechsunddreißigſter Jahrgang.

Preis 40 Pfg. Preis 40 Pfg.

U Gebröder liemann

du baden in Dgarendanlunge

„Seit Jahren litt ich an quälender

Sohlafſos-
igkeit, meine Nerven u. mein Körper
waren total herunter. Auf ärzt

Zu beziehen durch die r T s erSollsruchandlung Halle a. 6. da a. een.
R ersehnte Schlaf z eder.

e MarkSprudel jetzt ſeitund fühle mich ſo Fund. freſch
und froh, wie nie e
Aerztl. warm empfohl l. 95Zu haben bei: Wlhelm eerer,

Geiſtſtr. 59-60 en gros in der Babn-
hofs- u. Löwen- Apotheko bei
Herm. Pfuhbl, L. Wuchererſtr. 75;
Hugo Schulze, Bernburgerſtr. 32;
H. sStitz Nechf., Gr. Steinſtr. 33;
Max Räler, Kattiſarete
Oskar Ballin jr., gerBruno Berthold, Gr Kinſtr.

CGeröstete Kaffoos
von Mk. 1.49 bis Mk. 2.
empfiehlt in vorzügl. Qualitäten
(an I Breiteſtraße 1 und

Leipzigerſtr. 61/62.

Großer Umſatz, kleiner Nutzen.

Zirta 4 Pfunde Brot
für 45 Pf. bei

Hermann Frankse,Glauchaerſtraße 71.

ſKopfungeriefer

mit Brut beseitigt am schnell-
sten LAU S N. Preis 50 Pf.
Vehmen Sie nur echt Lausin.
In Halle: Otto Kramer,

esenüber d. Glauchaer Kirche

Morgen u. jeden Dienstag
Schlachtefe ſt.

ger Nachrichten.
52 e 2) 26. r

äumfuhren jeder Art beſ. bill.
Alb. Ackermann, Mühlberg 10.

Soeben erſchienen

„FunuritfModen-Album.
Herbſt u. Winter 101112.

Preis 00 Pf. Porto 20 Pf.
beziehen durch die

Volks Buchhandlung
Halle g. S., Harz 42/43.

heinär Walter und Eſſe S
See und Cbarigternre

ren Prüßing
Telleleben). Behrend Lug
B. Rolle (Oberteutſchental).
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ehe 31). Stadtgut-

ter Schreiber T. (Kellner-
aße 1). Muſiker Arend T.
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Machemehl, S. Krauſenſtr. 13).
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erben: Arbeiters MinſelS., totgeb. (Saalwerderſtraße 10).
Eifendrehers Eichelmann S., 1 J.
Reideburgerſtraße 3). Kaufmanns

ügge T., 9 Mon. (Bernhardy-
ſtraße 36). Maurer Eckert, 75re ä 34). Witwe Heſſe
eb. Schaaf, 65 Jahre (An der

wemme 5). Horzyna Paſter
nak aus Seeben, 30 J. (Eliſabeth
Krankenhaus).
HGalle-Rord Gr. Brunnenſtr. 33.

26. Auguſt.
Aufgeboten: Keſſelſchmied Zeh

miſch und Margarete Cathani
(Reilſtraße 25).

Eheſchließungen: PrivatmannWalther un Klar Linke (Leutzſch

und Advokatenweg 17). Kanzlei-wer S und Eyiar
agner (Hardenbergſtr. undnſtr. 15). Prmandmeier

9 und Anna Rothe (Büſch
8 und Ga ers erger

ſtraße 19).
Geboren: Arbeiter Freimann

T. (Körnerſtraße 22). Arbeiter
Göricke T. Reilſtr. 127).

ben Vorarbeit. Morave
Eaagleſtr. 5). Arbeit.

(Am Kirchtor 204).
Kandwirt Berlich aus Kölſa, 59 J.
Diakoniſſenhaus)

Für jeden
Ort ſucht einen

anſtändigen Mann
zu gut bezahlter Arbeit als

Aebenbeſchäftinung.
Offerten unter N. L. 53Filers Eichel, p

Verheirateten kräftigen

Zeililkuischer,
welcher in Möbelladen ge-
wandt iſt und Packerſtelle
vertreten kann, per ſofort in
angenehme feſte Stellung bei
Mk. 28.00 Wochenlohn und
hohem Nebenverdienſt geſucht.

Vdo Gottschalk,
8Speditlon u. Möbeltransport,

Hettstedt

t t tellt eiScloser, ig e rlett 53

Wohnungs- Anzeigen

Anständige z. verm. M.
Schlafstelle g. varza p.

Apoſſo- Theater.
Direktion: Guſtav Poler. n

Nur noch 4 Tage:
Prings u. Bettlerin

Gr. romant. Militärſchauſpiel g d
in 4 Akten v. W. Howard.

Prinz Michael A. Häbener.

g nennenWie zu Hause

speisen Sie

im Volkspark.

Vorzügliche Klehe,

Freitag und Sonnabend
Frische Pökelknochen s

Hunck (Wolfshund) zugelaufen.
Abzuholen bei dohann Predt,
Dieskauerſtrafze 14.

Todesangzeige.
Am Sonnabend nachmittag

5 Uhr verſtarb nach ſchwerem
Leiden im Krankenhauſe zu
Wittenberg meine liebe Frau,
unſere gute Mutter, Frau

Anna Schapeor
geb. Gorloko.

Dies zeigen an die trauerndengeleeAeiurteß Sehaper n.
Pieſteritz, 27. Aug. 1911.

Die Beerdigung findet Diens
tag nachmittag um 5 Uhr ſtatt.

Nachruf.
Am W. Auguſt verſchied unſer Sangesbruder und Mit

begründer des Vereins, Herr

Karl VFIor.
Wir verlieren in ihm einen fleißigen Sänger und werden

ihm ein ehrendes Andenken bewahren.

Gesangq Verein Congordia, Quais.
Mitglied des Arbeiter Sängerbundes.

über Spocition des gesamten Circusmaterials, sowie Fomege

Stroh, Hafer, Quetschhafer, Weizenschale, Rübhen und Rossfleisch.
Heu,

zimmerei- und Wasserleitungsarbeiten,

Joh. VFisechor,

D. sohiaohtefest.
O. OGrabaum,

Mansfelderſtraße Nr. 3.

Hermann water,

dauerh r l. d. R.Sp. V

Drucksachen ete. gefälligst fäſſigst umgehend erbeten an die

S h

Wasehgetässss

Zancier, an

offerter r e
ferner le und gemehl,

Direktion des Circus Sarrasani

Lieferungsbedingungen.
Rechnungen sind späte-
stens jeden Samstag nach
Vintreſfſen des Cireus,
nebst denBestellscheinen
und Waren Quittungen
einzureichen u. gelangen
NMontags nachmittags zur
Auszahlung

Offerten werden nur berücksichtigt, wenn sie auf cieses Inserat Bezug nehmen sie gelten als
abgegeben unter Anerkennung der vorstehenden Bedingungen.

Ohne BRestellschein des
Circus- Vertreters resp.
Betriebs-Inspektion und
Quittung des die Ware an-
nehmend. Cireusbeamten
darf Keine Lieferung er-
folgen.

Erfolgen zwischen dem
Montag und dem Abreise-
tage noch Lieferungen,
so werden diese am Ab-
reiwetage beglichen.

Mündiche und toele-
fonische Vereinbarungen
sind ohne nachträgliche
sehriftliche Beschei-
nigung ungültig.

Alle Waren müssen in
bestem Tastande und in
tadelloser Qualität gelie-
fertwerden(Primaware).

Dir die Inſerate verantwortlich Rob. Ilagnex. Duug e e e e e. m. Verleger vorm. Aug. Gwo egt A. Ja h ni g. Sänntl. j. Halle a. T
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Ein liberales Codesurteil über die
liberale Arbeiterbewegung.

Anton Srkelenz iſt nicht nur chriſtlich-nationaler Ar
beiterſekretär, ſondern auch ein Mann, der noch etwas zu
lernen vermag. Und deswegen reiſte er dieſen Sommer mit
der bekannten liberalen Arbeiterabordnung nach England.
Recht beachtenswert ſind die Erfahrungen, die er mit nach
Hauſe gebracht hat. Mit offenen Augen, die ihm bedauerlicher-
weiſe, ſowie er die ſchwarzweißroten Grenzpfähle über-
ſchritten hat, wieder zuklappen, ſah er in England den lang-
ſamen aber ſicheren Bankerott der liberalen Jdeen in der Ar-
beiterbewegung. Er ſagt ganz objektiv in einem Leitartikel
der Frankfurter Zeitung, wo er ſeine Erfahrungen niederlegt:

Die engliſchen Arbeiter und ihre Führer, die bis vor zehn
Jahren zum überwiegenden Teil liberal waren, haben es
nicht verſtanden, ihrer Bewegung neue Jdeale zu geben,
als die alten erreicht oder ihre Wirkungen erſchöpft waren.
So ging die Arbeit für die Wiedergeburt und Moderniſierung
des britiſchen TradesUnionismus auf die Sozialiſten über.
Deutſchſozialdemokratiſches Beiſpiel mag
daran ebenſo viel Verdienſt haben, wie die Vorgänge in den
engliſch-auſtraliſchen Kolonien und die dortigen „Arbeits-
parteien“.

Er ſieht ſogar ein, worin die Urſache dieſer inneren Um
wälzungen liegt, das Wort Klaſſenkampf nimmt er dabei zwar
nicht in den Mund, der Kern ſeiner Ausführungen zeigt ihn
aber deutlich, daß er nur ihn meint. Sagt er doch:

Die wichtigſte Aenderung, die in der engliſchen Arbeiter-
bewegung vor ſich gegangen iſt, kann man in das Schlag-
wort faſſen: Aus der Berufspolitik der früheren Jahre iſt
das Jdeal einer Politik für die ganze Klaſſe erwachſen. Die
britiſche Arbeiterklaſſe als Ganzes hat begonnen, Geſetz
gebungspolitik und Gewerkvereinspolitik zu machen.

Erkelenz meint zwar, dieſe Tatſachen brauchten noch lange
nicht rückſichtsloſen Klaſſenkampf zu bedeuten, er täuſcht ſich da
aber nur ſelbſt. Wenn aus Berufspolitik Klaſſenpolitik ge-
worden iſt, ſo muß dies auch Klaſſenkampf ſein, wenn das
Wort überhaupt einen Sinn haben ſoll.

Ganz im Gegenſatz zu den ihm in Deutſchland naheſtehen
den politiſchen und gewerkſchaftlichen Organen erſcheint ihm
ſogar der Begriff des Diſziplinbruches unter dem Geſichts-
winkel der Geſchichte der engliſchen Gewerkvereinsbewegung
betrachtet, nicht als etwas Böſes oder Verbrecheriſches, ſondern
etwas ſehr Erklärliches. Es iſt eben nach ſeiner engliſchen Er-
fahrung die liberale Halbheit, welche den Diſziplin-
bruch mitunter aus einem gewiſſen Klaſſeninſtinkt heraus ver-
ſtändlich und notwendig macht. Mit verblüffender Erkenntnis-
klarheit meint Erkelenz:

Gegenüber all' dieſen kleinen und großen Umwälzungen
(Ennerhalb der engliſchen Gewerkvereinsbewegung) ſind die
älteren und jüngeren Führer in einer eigentümlichen Lage.
Die älteren, die mit Zirkel und Maßſtab ausrechneten, wie
weit ſie mit ihren Forderungen gehen durften, um in Frieden
zu einem Ergebnis zu gelangen, ſtehen wie das Huhn, dem
man Enteneier zum Ausbrüten untergelegt, am Waſſer und
ſehen das Ende der Welt kommen. Leider ſind das
meiſt die Liberalen. Sie reſignieren.

Wir fragen uns angeſichts dieſer Erkenntniſſe nur eines:
Wird Erkelenz, der in Deutſchland für die liberal-nationale
Arbeiterbewegung ſchwärmt, ſeine Erfahrungen hier praktiſch
betätigen? Wird er auch für Deutſchland die Notwendigkeit
der „Politik für die ganze Klaſſe“ einſehen Wird er hier den
„älteren Führern“, die mit „Zirkel und Maßſtab“ ausrechnen,
wie weit ſie mit ihren Forderungen gehen dürfen, um nur ja
in Frieden zu einem Ergebnis zu gelangen, ebenſo ſpöttiſch
das Huhn zeigen, dem ſeine Enten davonſchwimmen? Wir
wiſſen ſchon heute, er wird das nicht tun. Denn Erkelenz ge
hört ja in Deutſchland ſelbſt zu jenen alten Hühnern, die be
trübt am Teichrande gackern, weil ihnen ihre Jungen davon
ſchwimmen.

Kreistag Torgau Liebenwerda.
Am geſtrigen r den 27. Auguſt, fand im Saale desGeſelſcheaftstauſes Beck in Annaburg die diesjährige

Generalverſammlung des Kreiswahlvereins Tor-
gau-Liebenwerda ſtatt. Außer dem Kreisvorſtande
waren 40 Delegierte aus 17 Diſtrikten, darunter zwei Genoſ-
ſinnen, ſowie der Reichstagskandidat Genoſſe Menzel und
als Vertreter der Redaktion Genoſſe Kasparek anweſend;
die Agitationskommiſſion vertrat Genoſſe Schmidt, den
Verlag des Volksblattes Genoſſe Ellrich, außerdem war der
Bezirksſekretär Genoſſe Dreſſcher anweſend. Gegen 1411 Uhr
wurde der Kreistag vom Vorſitzenden, Genoſſen Naumann,
eröffnet, der die anweſenden Delegierten herzlich willkommen
hieß. Der Arbeitergeſangverein begrüßte die Anweſenden mit
dem ſtimmungsvollen Vortrage der Internationale und des
Kampfliedes Empor zum Licht.

Genoſſe Naumann verweiſt auf den gedruckt vorliegenden
Bericht und betonte, daß der Kreistag der ſchlechten Bahnver-
bindung wegen nicht in Dommitzſch, wie urſprünglich geplant,
ſondern in Annaburg ſtattfinden mußte. Redner ging des
näheren auf die Parteibewegung im Kreiſe ein und bedauerte,
daß der Agitation unter den Landarbeitern bisher wenig Auf-
merkſamkeit geſchenkt worden ſei. Es müſſe unbedingt mehr
n werden. Alle Anfragen ſeien an den Genoſſen Lang-
ammer, den Leiter der Landagitation, zu richten. Das Ver
ältnis der Parteimitglieder zu den gewerkſchaftlich organi-

ſierten Arbeitern ſei noch ſehr ſchlecht. Es werde das Haupt-
augenmerk auf die Gewinnung der Gewerkſchaftler zu lenken
ein. Die bürgerliche ſogenannte Jugendpflege, die nur auf
ie Arbeiterjugend ſpekuliere, dürfe nicht aus den Augen ge

laſſen werden. Die Kalenderverbreitung müſſe mit aller Ge
wiſſenhaftigkeit beſorgt werden, damit das wertvolle Material
nicht etwa nutzlos in den Diſtriktsorten liegen bleibe. Auch
die Korreſpondenz der Diſtriktsleiter mit der Kreisleitung
müſſe eine weit umfaſſendere ſein, um am Jahresſchluß ein
klares Bild zeichnen zu können. Ueber das Wachſen der Par-
teibewegung im Kreiſe geben am beſten folgende Zahlen Auf
ſchluß. Jm Jahre 1904 waren nur 141 Mitglieder vorhanden.
1005: 240, 1906: 441, 1907: 612, 1908: 664, 1909: 840 und 128

weibliche, 1910: 888 (145), 1911: 1800 (286).
Zum Kaſſenbericht nimmt der Kaſſierer Wien dt das

Wort und konſtatiert, daß ſich die Kaſſenverhältniſſe außer
ordentlich gebeſſert haben, ganz beſonders glänzt der Diſtrikt
Bogwitz, der ſeine Einkünfte verdreifacht habe. Gerade dieſer
Diftrikt ſei es, in dem ein guter Zug bemerkbar ſei, was ſchon
aus der prompten Ablieferung der Abrechnung hervorgehe.

Nötig ſei es auch, daß einige Diſtrikte die fortgeſetzt ſteigenden
Defizits bei Vergnügungen zu vermeiden ſuchten. Unter Um-
ſtänden müßten die von Vergnügungen lieber
den Sportvereinen überlaſſen werden. Auch bei der Wahl der
Betrage ren müſſe man ſehr gari ſein.Jn der Dis kuſſion wünſchte Vietz-Torgau, daß der
Geſchäftsbericht den Mitgliedern früher zugeſtellt werden
möge, damit eine Diskuſſion gepflogen werden könne. Des
weiteren ging Redner auf die ſchwierigen Verhältniſſe in der
Beamten- und Militärſtadt Torgau ein und ſtellte feſt, daß es
unendlich ſchwer ſei, für die Partei Boden zu gewinnen. Der
nationale Jugendpflege-Rummel habe ſogar organiſierte Ar-
beiter in ſeinen Bann gezogen. Der Arbeiterturnverein ſei
kürzlich als politiſch erklärt worden, weil die Turnabende aus
ſchließlich im ſozialdemokratiſchen Vereinslokale ſtattfänden und
die Tendenzen des Vereins ſozialdemokratiſche ſeien. Eine Schmach
ſei es, daß Gewerkſchaftler ſich in bürgerlichen Vereinen wohler
fühlen als in unſeren Vereinen. Ja beim kürzlich abgehaltenen
Gauturnfeſte erlebten wir das erhebende Schauſpiel, daß ein or-
ganiſierter Arbeiter die „geweihte“ Fahne aus den Händen des
Bürgermeiſters nahm. Jm übrigen verteidigte Redner einen vom
Torgauer Diſtrikt gefaßten Beſchluß betr. den Arbeiterturnverein.
Den einzelnen Diſtrikten müßte mehr Selbſtändigkeit zugebilligt
werden. Genoſſe Wendt weiſt die vom Vorredner gegen die
Kreisleitung Vorwürfe zurück und betonte, daß es nicht
angängig ſei, Parteigelder für Sportvereine 8 bewilligen.
Wießner- Torgau gab noch ein anſchauliches Bild über die Art,
wie man in Torgau mordspatriotiſche Jugendpflege betreibt.
Dreſcher- Halle vertrat den Standpunkt, daß die Stellungnahme
der Parteileitung die richtige und von prinzipieller Bedeutung
geweſen ſei. Gewiß ſolle den einzelnen Diſtrikten möglichſte
Selbſtändigkeit gewährt werden, jedoch dürfe dabei die Kreisleitung
nicht ausgeſchaltet werden. Jm Schlußwort erklärte der
Vorſitzende, daß der Jahresbericht, wenn der Kreistag ſolches
wünſche, in Zukunft früher veröffentlicht werden könne. Die
andern Kreiſe hätten den Bericht ebenfalls nicht früher bekannt
gegeben. Die Kreisleitung habe ſtets Objektivität allen Diſtrikten
gegenüber walten laſſen.

Ueber das Thema: Die nächſte Reichstagswahl ſprach
ſodann der Reichstagskandidat Genoſſe Menzel- Bitterfeld. Er
warf zunächſt einen kurzen Rückblick auf die Hottentottenwahlen,
die mit den ſchmutzigen Waffen des Reichsverbandes geführt
worden ſind. Damals hätten ſehr viele Genoſſen die eigene Kraft
über und die koalierten Gegner unterſchätzt. Nachdem Redner
die Taten der durch und durch volksfeindlichen Blockmacht kurz
erörtert, einen Blick auf die liberalen „Errungenſchaften“ während
der Blockehe geworfen hatte, brachte er zum Ausdruck, daß die
Situation diesmal für die ſozialdemokratiſche Partei weit günſtiger
ſei und daß wir glänzende Erfolge werden buchen können, wenn
jeder Genoſſe bis zum äußerſten ſeine Schuldigkeit tue. Man
brauche nur dem Arbeiter, kleinen Handwerker und Bauer
zu ſagen, wie die herrſchende Mehrheit ſich an ihnen ver-
gangen habe. Die Sozialdemokraten im Reichstage ſeien es
immer geweſen, die dafür eintraten, daß den alten Veteranen
eine etwas beſſere Lebensführung ermöglicht werde. Nichts
hatte man übrig. Man verwies diejenigen, die Gut und
Blut auf den Schlachtfeldern für das Vaterland opferten,
auf den Bettelweg und veranſtaltete die von der Parteipreſſe mit
Recht gebührend gebrandmarkten Kornblumentage. Den hohen
Offizieren gab man mit vollen Händen hohe Penſionen. Ja, in
einer Zeit, wo die großen Maſſen des Volkes am Hungertuche
nagten, habe man der Krone jährlich noch 3/2 Millionen Zuſchuß
bewilligt. Die kleinen Beamten, die Heizer habe man ebenfalls
ſchmählich betrogen. Das alles müßte man den Wählern vor
Augen halten und wir werden nicht nur Stimmen, ſondern über
zeugte Anhänger der Sozialdemokratie werben. Bis in die
kleinſte Hütte müſſe die Aufklärung getragen und den Maſſenzum Bewußtſein gebracht werden, daß nur die Sozialdemokratie

es ſei, die der ſkandalöſen Geſetzesmacherei entgegen- und für
beſſere Zuſtände eintrete. Zu alledem habe man jetzt wieder
einen unerhörten Kriegsrummel inſzeniert, nur weil einige Privat
perſonen dabei profitieren, indem ſie ihre Gewehre, Panzer-
platten können verkaufen. Die Geſchichte wird uns recht geben,
daß die Sozialdemokratie ein Kulturwerk allererſten Ranges voll
brachte, wenn ſie einmütig gegen den geplanten frivolen Maſſen
mord aufgetreten iſt. Schon heute hätten wir vielleicht ſchon
einen großen Weltkrieg, wenn die ſtarkorganiſierte deutſche Sozial
demokratie nicht da wäre. (Zuſtimmung). Man hat für künftige
Konflikte alles ſchon eingefädelt, die Redakteure der Arbeiterpreſſe
will man in Gefängniſſe ſtecken. Aber den Millionen Proletariern
muß man doch die Gewehre, die Kanonen in die Hände geben.
Was geſchieht dann (Lebhafte Zurufe.) Jn den kleinen Zirkeln
müſſe man alle dieſe Dinge diskutieren und die Maſſen auf-
klären, um den Schreibereien der Kreisblätter entgegenzutreten.
Wir werden eine Wahlſchlacht zu ſchlagen haben, wie wir ſie noch
nicht erlebt haben. Für die Reaktion ſtehe viel, ja alles auf dem
Spiele. Das gleiche gelte aber auch für die Sozialdemokratie.Das Vorgehen der Juſtiz gegen die Arbeiterpreſſe ſei ja ein
ſprechendes Beiſpiel.

Auf die Situation im Wahlkreiſe eingehend, brachte Redner
zum Ausdruck, daß wir uns nicht etwa auf die Hilfe der ſoge-
nannten Liberalen verlaſſen ſolllen. Nur aus eigener Kraft
könnten wir Erfolge erzielen. (Sehr richtig!) Den Reichsverband
zur Bekämpfung der Sozialdemokratie werde man nicht aus dem
Auge verlieren dürfen. Mit den Mitteln der Verdrehung und
Verleumdung ſuche dieſe Organiſation auf die Volksſeele ein-
zuwirken. Redner geht des näheren auf die intenſive Tätigkeit
der mit Unternehmergeld arbeitenden Liebertgarde ein. Ein
weiterer beachtenswerter Gegner ſei der Hanſabund, die Wahl-
organiſation der Großfinanz und der ſchwärzeſten Reaktion. Nichts
dürfte uns ſchwerer fallen, als gerade in dieſem Kreiſe gute Fort-
ſchritte zu machen. Das Proletarierelement ſei in der überwiegenden
Mehrzahl. Mögen die Delegierten das hier Gehörte beherzigen und
überall für die Wahlen vorbereiten. Der Hausagitation müſſe mehr
Beachtung geſchenkt werden. Dem kleinen Manne müſſe geſagt werden,
daß die Behörden ſich ſeinen Wünſchen gegenüber ſtets ablehnend
verhielten, während der Großgrundbeſitzer nur zu pfeifen brauche,
und alle Tore öffneten ſich ihm. Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe
müſſen dem kleinen Manne auseinandergeſetzt werden. Mögen die
Gegner ganze Fuhren voll Unrat auf uns ſchleudern, wir dürfen
vor dieſem Wahlkampfe nicht bange ſein. Wir dürfen auch unſere
letzten Ziele nicht verbergen, denn unſer Programm iſt ſo klar,
daß kein Pfaffe oder Junker widerſprechen kann. Nicht Stimmen-
fang dürfen wir betreiben, ſondern prinzipelle Aufklärung ver
breiten. Ein Zuwachs von 2000 Stimmen ſei ſchon ein glänzender
Erfolg. Wenn ſich auch der Sieg diesmal nicht an unſere Fahne
heften ſollte, dann haben wir doch dazu beigetragen, daß durch die
prinzipielle Aufklärung der Volksmaſſen der Wahlkreis ſpäter ein-
mal eine Hochburg des Sozialismus ſein werde. (Stürmiſcher
Beifall.)

Ueber die Preſſe berichtete Genoſſe Ellrich, indem er feſt-
ſtellte, daß das Volksblatt im Wahlkreiſe ſeine Abonnentenziffer
gut geſteigert habe. Aber trotzdem müſſe eifrig gearbeitet werden,
um der Arbeiterpreſſe die ihr zukommende Bedeutung zu ver-
ſchaffen. Genoſſe Naumann gab den Bericht der Preßkommiſſion,
aus dem hervorging, daß einige kleinere Beſchwerden gegen die
Redaktion zur Zufriedenheit beider Teile erledigt wurden. Jn
der weiteren Diskuſſion wurde zum Ausdruck gebracht, daß die
Genoſſen mit der Schreibweiſe des Volksblattes vollſtändig ein
verſtanden ſeien. Beſchwerden über die Redaktion lagen nicht vor,
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doch wurde von einigen Delegierten der Wunſch ausgeſprochen,
einen ſogenannten Vereinskalender einzurichten. Ferner möge
dafür Sorge getragen werden, daß das Volksblatt ſo raſch als
möglich in die Hände der Leſer gelange. Der Vertreter der Re-
daktion legte den Delegierten ans Herz, auch für ihren Teil an
der Ausgeſtaltung des Blattes mitzuarbeiten, was durch ſchnelle
Berichterſtattung und Ueberſendung der gegneriſchen Druckſchriften
und ſonſtigen Publikationen geſchehen könne.

Der nächſte Punkt betraf die Wahlen. Als Delegierter zum
Jenger Parteitag wurde Menzel- Bitterfeld gewählt, wäh-
rend man zum Preußentag den Genoſſen Naumann ent-
ſandte. Die Mühlberger Genoſſen hatten folgenden Antrag ge-
ſtellt: „Der Kreistag wolle eine anderweitige Regelung der
Delegation zu den Bezirkstagen einführen, worin alle Diſtrikte
berückſichtigt werden.“ Nach längerer Diskuſſion wurde der
Antrag abgelehnt und beſchloſſen, die Delegierten nach dem
bisherigen Modus auf dem Kreistage zu wählen. Jeder Ort
dürfe aber nur einen Delegierten erhalten. Durch Stimm-
zettel wurden darauf fünf Genoſſen gewählt.

Abgelehnt wurde folgender vom Diſtrikt Torgau geſtellter
Antrag: „Von den Beiträgen ſind 69 Prozent an die Kreis-
kaſſe abzuführen und 40 Prozent bleiben in der Lokalkaſſe.
Die Lokalkaſſe darf nur zu allgemeinen Parteizwecken ver-
wendet werden.“

Ein weiterer Antrag: Der Kreistag wolle beſchließen, den
Zentralvorſtand zu beauftragen, unverzüglich Schritte zu unter-
nehmen zur Förderung der Bildungsbeſtrebungen im Wahl-
kreiſe, wurde der Kreisleitung zur Berückſichtigung überwieſen.
Die beantragte einheitliche Regelung der Entſchädigungsſätze
wurde derart geregelt, daß künftig 15 Prozent der örtlichen
Einnahmen zur Beſtreitung der notwendigen Ausgaben zurück
behalten werden dürfen. Ferner wurde beſchloſſen, jedem Par
teimitglied ein Reglement zu den Reichstagswahlen unent-
geltlich zu überreichen.

Schließlich nahm der Kreistag noch eine energiſche Proteſt
reſolution gegen die infame Kriegshetze und die Aushungerung
des Volkes durch die Grenzſperren an.

Nachdem die Genoſſen Naumann und Wendt in die
Kreisleitung wiedergewählt worden waren, ſchloß der Vor-
ſitzende mit einem begeiſtert aufgenommenen Hoch den Kreistag.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 28. Auguſt 1911.

Auf zur Flugblattverteilung!
Die Genoſſen der Diſtrikte, die die Flugblattverteilung und das

Abfragen noch nicht beendet haben, werden erſucht, heute und
morgen abend ſich wieder zahlreich in den Diſtriktslokalen ein
zufinden, damit die Arbeit gründlich durchgeführt werden kann.

Das Parteiſekretariat.

Einmütige Kundgebung!
Die Gewerkſchaftsvorſtände hielten geſtern im Volks

park eine Sitzung ab, in der zu der Verhängung der 10 Uhr
Polizeiſtunde über den Volkspark Stellung genommen wurde.
Der Kartellvorſitzende, Genoſſe Güldenberg, ging des näheren
auf dieſe polizeiliche Maßnahme ein, wobei er den Gewerkſchaften
die notwendigen Belehrungen über Abhaltung von Verſammlungen
und namentlich über die Arrangierung von Vergnügungen erteilte.

Jn der Diskuſſion ſprachen ſich ſämtliche Redner dafür aus, daß
auch von den Gewerkſchaften alles getan werden müſſe, den Volks
park jetzt erſt recht kräftig zu unterſtützen. Das Ergebnis der
Sitzung war dann die einſtimmige Annahme folgender Reſo-
lution:

„Die Sitzung der Gewerkſchaftsvorſtände verpflichtet ſich
dahin zu wirken, daß von jetzt ab die Mitgliederverſamm-
lungen im Volkspark abgehalten werden. Für Gewerkſchaf
ten, die ihr Vereinslokal noch nicht im Volkspark haben,
wird die Abhaltung der Verſammlungen dortſelbſt minde
ſtens ſolange gewünſcht, als die Verkürzung der Polizei
ſtunde beſteht. Ferner werden die Gewerkſchaften erſucht,
nach Möglichkeit auch die Vorſtandsſitzungen uſw. während
dieſer Zeit im Volkspark abzuhalten.“

Mit dieſer Reſolution haben ſich die Gewerkſchaften einmütig
an die Seite der Partei geſtellt, um mit dieſer gemeinſam unſer
Heim, den Volkspark, trotz der 10 Uhr-Polizeiſtunde lebensfähig
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An den Einzelnen!

Der Bericht des Sozialdemokratiſchen Vereins, aus dem wir
das Wichtigſte mitgeteilt haben, hat jedem Leſer und hoffent-
lich auch dem, der noch nicht politiſch organiſiert iſt, gezeigt,
was geleiſtet wurde und was jetzt noch zu leiſten iſt.

An den, der noch nicht Mitglied des Sozialdemokratiſchen
Vereins iſt, wenden wir uns heute. Hier in Halle ſtehen in
den nächſten Monaten die großen Arbeiten zur Stadtverord-
neten- und Gewerbegerichtswahl bevor und in nicht ferner Zeit
wird das deutſche Volk zur Wahlurne gerufen. Das Volk,
von dem du, als lebendiger Träger das Ganzen, ein Teil biſt,
ſoll ſein Urteil abgeben über die Wirtſchaft der Regierung und
die Politik der Mehrheitsparteien des deutſchen Reichstages.
Um deine Stimme feilſchen ſie alle!

Die konſervative Arbeiterfreundlichkeit feiert ihre Triumphe.
Rückſichtsvoll ſind ſie zu dir, nicht weil ſie dich achten, und
noch weniger deswegen, daß ſie dich ihrer gleich ſchätzen, nein,
weil ſie deine Stimme haben wollen! Und werden ſie gefragt,
was ſie für den Arbeiter tun werden, ſo wird als Antwort ſo
viel Verſprechung kommen, wie du nur wünſchen kannſt.

Die Großherren der modernen Jnduſtrie und des Handels,
die heute Tauſende und Zehntauſende von Arbeitern als will-
kürlich zu verändernde Zahl in ihrem Profitexempel ſtehen
haben, auch ſie berückſichtigen jetzt „das Wohl“ ihrer Arbeiter.
Warum? Frage ſie doch, ſchau in ihre Zeitungen, nichts
weiter wollen ſie von dir als deine Stimme. Eine Stütze
ihrer Jntereſſen ſollſt du werden!

Jm Reichstage ſaßen die Herren von der konſervativen Par-
tei und machten Geſetze für ſich, für ihre Großgrundbeſitzer-
intereſſen. Dort arbeiteten die Herren der Jnduftrie und des
Handels für die Forderungen ihrer Klaſſengenoſſen. Sie
feilſchten nicht, ſondern ſie forderten von ihrer Regierung, daß
ſie den geforderten Wünſchen nachkam. Nur dort, wo Arbeiter
intereſſen in Frage kamen, da es galt, an Heizergro und
an Witwen und Waiſenpfennige zu denken, da hand die
Herren, da proteſtierten und e. da arbei
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die Maſchinerie der Geſetzgebung zu teuer und zu raſch. Wo
es aber um die Reichsverſicherungsordnung geht, Vorteile für
die große Maſſe, für das Volk beraten werden ſollen, plötzlich
kann es nicht ſchnell genug gehen. Jm Galopp wollte man noch
fertig werden, ehe du kommſt und fragſt: Was gebt ihr mir
für meine Stimme? Dann ſoll geantwortet werden: ein
großes neues Verſicherungsgeſetz!: Deswegen die Eile, die
ſoweit ging, daß kapitel- und ſtückweiſe das Geſetz als ein
Maſſenartikel fertiggeſtellt wurde.

Denke immer wieder und wieder daran, daß ſie alle deine
Stimme haben wollen. Nichts weiter und nichts mehr: Nur
deine Stimmel

Die Sozialdemokratie, die politiſche Partei der Arbeiter, ſie
verlangt mehr, viel mehr von dir! Sie verlangt dein Herz
und deinen Verſtand! Nicht um deine Stimme kommen wir
fordern, nein, wir verlangen von dir, das du, als der einzelne,
die doch alle zuſammen das große Ganze, das Volk ausmachen,
dir überlegſt, wo du hingehörſt!

Du ſollſt darüber nachdenken, ob ein Großgrundbeſitzer oder
ein Arbeiter, ein Jnduſtrieller oder ein Proletarier deine
Jntereſſen beſſer vertreten will und kann!l Wir verlangen
von dir, dem einzelnen, daß du dir bewußt werden ſollſt, wie
von dem Lebendigſein des kleinen Teilchens, der Beweglichkeit
des Sandkorns die Macht des großen Ganzen die Gewalt eines
wandernden Berges entſteht.

Du ſollſt deiner ſelbſt bewußt werden!
Darum lies nicht nur die Arbeiterpreſſe, organiſiere dich auch

in der Arbeiterorganiſation und vertritt alle Tage deine Jnter-
eſſen, denn wir werden kommen und deine Meinung fordern.
Du ſollſt uns ſagen, wie du denkſt, was du willſt und wie du
zu handeln beabſichtigſt! Nicht deine Stimme wollen wir,
ſondern deine Meinungl Du ſollſt nicht Stimmvieh, nicht tote
Maſſe, nicht Mitläufer, ſondern bewußter, lebendiger Teil ſein.
Darum denke über deine Lage nach, und mit klarem Bewußt-
ſein ſchließe dich dann der Partei, dem Sozialdemokratiſchen
Verein als Mitglied an. Dort heißt es ein Opfer darbringen,
dort heißt es arbeiten gemeinſam mit den Klaſſengenoſſen
gegen die gemeinſamen Feinde, die Kapitaliſten, die Junker
und Pfaffen.

Die Polizeiſtunde, ein preußiſches Zuchtmittel.
Etwas mehr als ein halbes Jahr iſt verfloſſen, ſeit in der

kleinen Univerſitätsſtadt Gießen die Polizeiſtunde abgeſchafft wurde.
Jetzt ſchon kann die „Fr. Ztg.“ von einem großen Erfolg dieſer
Maßnahme berichten. Es wird dieſem Blatt geſchrieben

Seit Anfang dieſes Jahres wird die Polizeiſtunde unſerer
Univerſitätsſtadt nicht mehr gehandhabt. Die Schutzleute, die
früher zwiſchen 12 und 3 Uhr nachts eine Streife durch die
Wirtſchaften und Cafés unternahmen, ſorgen jetzt ſtatt deſſen
für die Sicherheit der Straßen, während es den Wirten über-
laſſen bleibt, für Ruhe in ihren Lokalen zu ſorgen und ver-
ſpätete Zecher, die man hier Sumpfhühner nennt, hinauszu-
komplimentieren. Die neue Ordnung der Dinge hat ſich bisher
ſehr gut bewährt. Polizeiamt, Schutzleute, Wirte und Gäſte
ſind damit zufrieden. Die Gäſte verlaſſen ihre Stammlokale
durchſchnittlich ſogar zeitiger als früher, wo die Gäſte es für
ihre ſtaatsbürgerliche Pflicht hielten, ſo lange zu zechen, bis der
Schutzmann kam und Feierabend gebot.

Wir wollen dem noch hinzufügen, daß es in ganz Württem-
berg überhaupt keine Polizeiſtunde gibt und es geht dort
wunderbar gemütlich zu.

Wie bureaukratiſch man uns in Halle bevormundet, das haben
wir am Volkspark erfahren, und das zeigt uns auch folgender
Bericht über einen Polizeiſtundenſtreit, der bis zum oberſten
preußiſchen Verwaltungsgericht getrieben worden iſt.

Dem Gaſtwirt G. in Halle a. S. wurde vor Jahren die ge
wöhnliche Polizeiſtunde auf 2 Uhr nachts verlängert. Zwei Jahre
lang hatte G. dann den Betrieb nicht ſelbſt, da er ihn verpachtet
hatte. Nach Ablauf der zwei Jahre übernahm er den Betrieb
wieder, alſo innerhalb der Zeit, in der das Ruhen der Konzeſſion
geſtattet iſt, ſo daß ſeine Konzeſſion nicht erloſchen war und er
den Betrieb nunmehr auf ſeine frühere Konzeſſion weiterführen
konnte. Er glaubte deshalb auch auf die alte, ihm verlängerte
Polizeiſtunde Anſpruch machen zu können. Als er jedoch das
Lokal bis 2 Uhr nachts offen hielt, gab ihm die Halleſche Polizei
verwaltung durch Verfügung auf, zur gewöhnlichen Polizeiſtunde
zu ſchließen oder um die Verlängerung der Polizeiſtunde neu ein
zukommen. Darüber kam es zum Verwaltungsſtreit. Das Ober
verwaltungsgericht als letzte Jnſtanz erkannte zu Ungunſten des
Wirts und führte aus: Jrrig ſei die Auffaſſung des Klägers, daß
die Polizeiſtunde, wenn ſie ihm einmal verlängert war, für
ihn in dieſer Weiſe weiter beſtehen bleibe, auch wenn der Be
trieb vorübergehend von ihm aufgegeben wurde. Die Ver-
längerung der Polizeiſtunde ſei perſönlicher Natur inſofern,
als ſie nur bewilligt werde im Hinblick auf die gute Wirt-
ſchaftsführung deſſen, der ſie beantrage. Wenn dieſe Perſon
den Betrieb nicht weiterführe, und ſei es auch nur vorüber
gehend, dann komme damit die ihr gewährte Verlängerung der
Polizeiſtunde in Wegfall. Wenn dann ſpäter und ſei es auch
innerhalb der drei Jahre, wo die frühere Konzeſſion nicht er-
lIlöfche dieſelbe Perſon den Betrieb wieder übernehme, dann
gelte die normale Polizeiſtunde. Deshalb hätte Kläger keinen
Anſpruch mehr auf die verlängerte Polizeiſtunde von 2 Uhr ge
Habt, als er den Betrieb ſelber wieder übernahm. Er wäre
vielmehr, wollte er länger offen halten, verpflichtet geweſen,
neu die Verlängerung der Polizeiſtunde zu beantragen.

Es genügt alſo nicht, daß die Preußen im Gegenſatz zu den
Heſſen und Württembergern bevormundet werden die Be
vormundung wird bei jeder Gelegenheit nach dem Anſehen
und der Würdigkeit wieder aufs neue genau zeitlich
abgegrenzt. Das iſt die preußiſche Zucht und Ord-
nung, die Junker Heydebrand in der letzten Wahlrechts-
debatte ſo begeiſtert feierte.

Achtung! Buch und Steindruckerei Hilfsarbeiter
Arbeiterinnen.

Infolge von Differenzen haben am Sonnabend ſämtliche
Hilfsarbeiterinnen der Firma Kuhnt, Kronrinzenſtraße, ihre
Kündigung eingereicht. Zuzug iſt ſtreng fernzuhalten.

Verband der Buch und Steindruckerei- Hilfsarbeiter und
Arbeiterinnen. Zahlſtelle Halle.

und

Großer Opernabend im Volkspark. Um den Konzert
beſuchern nach der Tageslaſt bei der immer noch gen Tempe-
ratur einige angenehme Abendſtunden in dem herrlichen Garten

bieten, findet am Dienstag abend um 8 Uhr noch ein
artenkonzert ſtatt. Kapellmeiſter Engelmanns gutgewähltes

Programm verſpricht den Beſuchern einen reizvollen Abend.
Da das Kongeft wegen der verhängten Polizeiſtunde um 10 Uhr
geſchloſſen ſein u beginnt es pünktlich um 8 Uhr. Die
Familien der Genoſſen werden gebeten, wieder recht zahlreich
zu erſcheinen.

Die Saaletante im Kampf gegen die Konkurrenz. Sie will
ſich den Ruhm der Ueberpatriotin doch nicht widerſtandslos
rauben laſſen. Und ſo antwortet die Saalezeitung auf die in
der letzten Nummer von uns aufgeſpießten Schnoddrigtkeiten
der Halleſchen Zeitung mit einem Artikel: Das Klagelied eines

betrübten Lohgerbers. Mit dieſer Ueberſchrift ſie ſelbſt L
daß es ſig nur um einen Streit um upatriotenfell
handelt. liberale Blatt will, das werden wir uns notieren,
den Konſervativen in der ſenſationellen Mache des Hurra-
kriegsrummels auf alle Fälle über ſein. Was es in ſeiner Ant
wort der r ſehr wackligen Konkurrentin unter die
Naſe reibt, das können unſere Leſer als lachende Dritte wieder
um mit Behagen genießen. Die Szalegzeitung meint dg u. g.
daß die Halleſche Polemik ein aliges Bedauern über die
„2 Mark 60 Pig. Fahrgeld“ enthält, läßt doch tief blicken.
Weiter heißt es dann

„Wir können die Gefühle des alten konſervativen Blattes in
dem Neubau verſtehen und würdigen ſie. Ja, wir wollen noch
weiter gehen. Wir verſprechen, bei dem nächſten Jnterview
die ſämtlichen Redakteure des konſervativen Blattes mitzu-
nehmen und wollen verſuchen. den er dieſem Zweck Frei
fahrtſcheine zu erwirken, wie ſie wirklich Bedürftigen nach
Maßgabe des Bahnreglements gewährt werden. Dann haben
die Herren Gelegenheit, durch freiſinnige Vermittlung einen
konfervativen Staatemann zu ſehen und aus deſſen Munde die
ganze Jämmerlichkeit der konſervativen Provinzpreſſe zu
ören.“

Es dürfte als Antwort darauf der Halleſchen nicht ſchwer
fallen, einen freiſinnigen Großkaufmann zu finden, um aus
deſſen Munde die ganze Jämmerlichkeit der frei-
innigen Provinzpreſſe zu hören. Und beſonders die

Jämmerlichkeit der Saalezeitung wird man allſeitig beſtätigen.
Um ſo mehr, als dieſes Freiſinnsblatt ſich jetzt gerade damit
beſonders brüſtet, daß die Kriegsdrohung gegen Frankreich. die
es nach den Worten des konſervativen Staatsmanns verbreitete,
roßen Anklang gefunden habe. Offene Freude amKriegshetzen ſt die neueſte Blüte aus dem ſtinkigen Sumpf

liberalen Verkommens.
Partei und Genoſſenſchaften. Die Genoſſen des Wahl-

kreiſes ne e beſchloſſen auf derletzten Kreisverſammlung folgende Reſolution, die es verdient,
auch hier beachtet zu werden:
Die Verhandlungen über die Genoſſenſchaftsfrage und die

einſtimmige Annahme des J über das Genoſſenſchafts-
weſen auf dem Magdeburger Parteitag haben endlich die lang-
erſehnte Regelung des Verhältniſſes zwiſchen Partei und Kon
h gebracht. Klar und ſcharf wurde hervor-ehoben, daß die Arbeiter die Hauptträger der Konſumgenoſſenhaftebewegung ſind und da idieſe bemüht ſein müſſen. die
Bewegung mit ſozialiſtiſchem Geiſte zu erfüllen, damit auch die
Konſumvereine als Waffen im proletariſchen
Emanzipationskampfe Anwendung finden können.
Das ſetzt aber auch voraus. daß die leitenden Männer
der Konſumgenoſſenſchaftsbewegung dieſer energiſchen Willens-
kundgebung der impoſanten Maſſe politiſch organiſierter Ar-
beiter und Arbeiterinnen nicht entgegenarbeiten und dieſen
Willen durch ſo widerliche Zerrbilder von Neu-
tralität, wie ſie der Generalſekretär des Zentralverbandes
deutſcher Konſumvereine, Heinrich Kauffmann, gezeichnet hat,
geradezu verhöhnen. Die Tatſache, daß die ren Kauff-
manns bisher in der Konſumgenoſſenſchaftlichen Rundſchau un-
widerſprochen blieben, ſpricht dafür, daß der Generalſekretär
in führenden Kreiſen nicht iſoliert daſteht. Die Generalver-
ſammlung des Kreiſes wendet ſich mit aller u
dieſen Neutralitätsfanatismus und erhebt energiſchen Wider-
ſpruch. Sie ſpricht aber auch gleichzeitig aus, daß eine Wieder
holung ſolcher Aeußerungen nur dann ausbleiben kann, wenn
durch maſſenhaften Eintritt der Genoſſen und Ge-
noſſinnen in die c und rege Anteilnahmean der Bewegung derſelben die Möglichkeit geſchaffen wird für
die Ausbreitung ſozialiſtiſchen Geiſtes in den Konſumvereinen.
Nur dann können die tiefen Gegenſätze zwiſchen Maſſe und
Führern verſchwinden und die auf dem Magdeburger Parteitag
und dem internationalen Kongreß in Kopenhagen ausge-
ſprochenen Erwartungen in Erfüllung gehen.

Matinee im Volkspark. Die Worte, die die referierenden
Genoſſen in den Donnerstags Verſammlungen an das Halleſche
Proletariat richteten, in Zukunft den Volkspark immer mehr zu
unterſtützen, um damit den Streich der Halleſchen Polizei gegen
unſern Schutz und Trutzbau zunichte zu machen, ſind nicht unge
hört geblieben. Zu der geſtrigen Matinee waren etwa 1000 Per-
ſonen erſchienen, um den Liedern des Halleſchen Männergeſangs-
Quartetts zu lauſchen. Das Programm, das reichlich lang war,
bot durchweg gutes. Gleich mit den beiden erſten Quartetten:
Hoho, du ſtolzes Mädel von Dregert und Wie ich ſo lieb dich hab
von Geis, hatten die Herren Bergholz, Sonnabend, Schilbach und

die Zuhörer ganz in ih Bann genommen. Gutes
Zuſammenſingen, gepaart mit leicht verſtändlicher Ausſprache,
zeichneten das Quartett aus. Beſonders gut gefielen die Soli.

Bergholz, Tenor, ſang die Arie des Radamſes aus der Oper
ida von Verdi und das bekannte, aber immer wieder feſſelnde

Lied von Preſſel An der Weſer. Sein kräftiges, ſchmelzendes,
klangſchönes Organ kam in dem großen Volksparkſaale voll zur
Geltung. Schade, daß uns der Künſtler verlaſſen will. Hoffent-
lich iſt es ihm möglich, von Erfurt aus wieder einmal zu uns zu
kommen, um in unſerm ggaſtlichen r zu ſingen. Als ein
Heldenbariton, wie wir i ſchöner und voller noch nicht in unſern
Räumen hörten, ſtellte ſich Herr Schilbach vor. ſang den
Prolog aus der Oper Der Bajazzo von Leoncavallo und zwei
luſtige Lieder: Mädle, guck raus von Vollmer und J auf
die Liebe von Schreiber. Auch der Baſſiſt, Herr Schönhaus,
wartete, was Tonſchönheit und Tonfülle anlangt, mit ſehr nen
Leiſtungen auf. Sein Trinklied aus der Oper Die luſtigen Weiber
von Windſor von Nicolai fand herzlichen Beifall.Auch die Duetts ſtanden auf künſtleriſcher Höhe. Herrn Kapell
meiſter Sonnabends treffliche, anſchmiegende Begleitung bewährte
ſich auch hier wieder vortrefflich.

Hoffentlich e dieſer wohlgelungenen Matinee noch mehrere,
damit jeder Arbeiter nach einem orgenſpaziergang ſich eines
wirklich künſtleriſchen Genuſſes erfreuen kann. Mit dem zahl
reichen Beſuch hat die Halleſche Arbeiterſchaft gezeigt, daß ſie
gewillt iſt, ihr Heim zu unterſtützen. Hoffen wir, daß auch die
ferneren Veranſtaltungen fortdauernd gut beſucht werden.

Was in bürgerlichen Lokalen borgeht. Da über dem Volks-
park die Polizeiſtunde ſchwebt, erſcheint es angebracht, einmal
darauf hinzuweiſen, wie es in anderen Lokalen hergeht. Dazu
bieten Gerichtsverhandlungen ſehr häufig Gelegenheit. Selbſt
verſtändlich handeln wir bei dem Hinweiſe nicht aus Denunziations
ſucht. Wiſſen wir doch, daß man Wirte für ſolche Geſchehniſſe
meiſt nicht verantwortlich machen kann. Denn es kann Mord und
Totſchlag in einem Lokal paſſieren, ohne daß dem Wirt auch nur
der geringſte Vorwurf daraus zu machen wäre. Hat man ſich
doch, wie gerichtsbekannt iſt, auch in Lokalen, in denen nur „Gut-

verkehren, mit Stühlen bearbeitet. Und was über die
ittlichkeit in bürgerlichen Lokalen ſchon an Gerichtsſtätte auf-

gerollt worden iſt, darüber wollen wir vorläufig ſchweigen. Ge
walttätigkeiten ereignen ſich faſt täglich in bürgerlichen Lokalen.
Aber paſſiert im Volkspark eine Kleinigkeit, dann wird ſie in der
bürgerlichen Preſſe mit fetten Lettern veröffentlicht; paſſiert je
doch in einem bürgerlichen Lokal ein Standal, dann wird er tot-
geſchwiegen oder man verſchweigt wenigſtens den Namen des
Lokals. Vor dem Schöffengericht wurden nun in dieſen Tagen
folgende Radaufälle verhandelt

der Nacht zum 6. Juli wurde in einem Reſtaurant in
Kröllwitz Kramers Reſtaurant der 66 jährige Schwieger-
vater des Lokalinhabers von einem 19 jährigen Kellner dur
Schläge mit zwei Bierſeideln erheblich mißhandelt. Die Seide
zerſprangen bei der Prozedur und die Scherben verurſachten dem
Mißhandelten mehrere blutende Schnitt und Rißwunden auf dem
Kopfe. Der Kellner hatte ſich zu der Tat hinreißen laſſen, weil
er ſich bei der Abrechnung durch r r von Prozenten
benachteiligt alaubte: er ſtellte deshalb auch die Arbeit ein. Ein-
mal will er von dem Schwiegervater ſogar in Gegenwart eines
anderen Kellners mit Schlägen bedroht worden ſein. Gegen den
Kellner wurde eine Woche Gefängnis beantragt. Erkannt wurde
auf einen Monat. Mißhandelten wurde außerdem aber noch
ein Buke von 30 zu

wurde gelegentlich einesd Junii beiter von ei usen zrergnüse in den liaſälen ein Ar u F wen d
angen, „einen auszugeben“.h n en. e er nerpräaegg Das gerichtliche Nach

iel dem Hausdiener zu einer Geldſtrafe von 15. Mk.te man mit derartigen Saten die r Polizei
ſtunde begründen Nein, und immer nein. Aber mit viel

Gründen glaubt man die Herabſetzung der Polizei
für den Volkspark begründen zu können.

Von Krämpfen befallen wurde am Sonnabend abend gegen
8 Uhr in der Großen Wallſtraße vor dem Lippertſchen Grund-
ſtück ein Arbeiter. Beim Niederfallen u der Bedauerns-
werte ſo guglnccic mit dem Kopfe auf das Straßenpflaſter,
daß er ſich die linke Geſichtshälfte in erheblicher Weiſe ver
et Das Krankenautomobil mußte ihn dem Krankenhauſe
zuführen.

Ammendorf. Folgenſchwerer Waſſerrohrbruch.
Jnfolge des Verſchüttens einiger Hydranten beim Kanalbau
kam es geſtern abend unter der Scheune des Fuhrmanns Kohl
u einem ſchweren Waſſerrohrbruch. Das Waſſer riß die

Fundamente einer Mauer in der Schneue fort. Die Mauer
ſtürzte infolgedeſſen ein. Die Feuerwehr ſperrte die gefährdete
Stelle. ab und hielt die Nacht über bei dem Gebäude, das ein
zuſtürzen drohte. Wache. Heute früh nahmen Zimmerleute
ſofort Abſteifungsarbeiten vor.

Aus den Hachbarkreiſen.
Zum bevorſtehenden Keichstagswahlkampfe

dienen als ausgezeichnete Hilfsmittel bei der mündlichen Agi-
tation zwei Broſchüren, die wir den Parteigenoſſen zur
Anſchaffung empfehlen. Die eine trägt den Titel: Sozial
demokratie und Sozialismusim Lichtebürger-
licher HKritik. Preis 30 Pf. Verfaſſer iſt der Genoſſe
Dickreiter-Altenburg. Die zweite Broſchüre betitelt ſich:
Wahlkampf. Preis für Parteimitglieder 75 Pf. (Laden-
preis 2 Mk.). Verfaſſer iſt der Genoſſe Gradnauer-Dres-
den. Die erſte Broſchüre iſt eine intereſſante Zuſammenſtellung
von Aeußerungen anſtändiger Gegner über unſere Partei und
Beſtrebungen. Die zweite Broſchüre erörtert in kurzen Ab-
ſchnitten alle wichtigen Fragen des wirtſchaftlichen und poli-
tiſchen Lebens und unſere ſowie der Gegner Stellungnahme
zu denſelben.

Beſtellungen nimmt jeder Vorſitzende der Ortsfilialen und
jeder Zeitungsexpedient entgegen.
Der Vorſtand der ſozialdemokratiſchen Bezirksorganiſativn.

J. A.: R. Dreſcher, Halle, Harz 42-43.

Die Notwendigkeit der Beidrückung des Gemeindeſiegels.
Eine jede Willenserklärung, welche die Gemeinde verpflichten

ſoll, bedarf außer der Unterzeichnung der Beidrückung des
Gemeindeſiegels. Dieſes notwendige Erfordernis war in
folgendem Falle überſehen worden und brachte der Gemeinde
großen Schaden. Der Kaufmann M. hatte der Landgemeinde B.
ſein in K. gelegenes Grundſtück zum Kauf angeboten. Das An-
gebot wurde von der Gemeinde angenommen. Die Annahme-
erklärung gaben der Bürgermeiſter und ein Gemeindeſchöffe namens
der Gemeinde zu Protokoll des Beigeordneten K. als Urkunds
perſon. Da der Verkäufer vom Vertrag zurücktrat, forderte die
Gemeinde die im Vertrage vereinbarte Strafe von 10000 Mark.
M. behauptete, der ganze Vertrag ſei wegen Formmangel
ungültig, insbeſondere, weil die protokollariſche Verpflichtungs-
erklärung der Gemeindevertreter nicht mit dem Gemeindeſiegel
verſehen ſei.

Das Landgericht, das Kammergericht Berlin und das
Reichsgericht wieſen die Klage ab. Der fünfte Zivilſenat des
höchſten Gerichtshofes führte aus: Eine jede die Gemeinde ver
pflichtende Willenserklärung bedarf der Unterzeichnung durch den
Gemeindevorſteher und einen Schöffen, ſowie der Beidrückung des
Gemeindeſiegels auch dann, wenn ſie in der Form des 8 313
B. G. B. (notariell oder gerichtlich) oder des Art. 12 s 2 Preuß.
Ausf.-Geſ. z. B. G. B. (vor einer anderen Urkundsperſon) erfolgt.
Jnsbeſondere ſtellt die Beidrückung des Gemeindeſiegels ein
zwingendes Formerfordernis dar. Sie ſoll zum Ausdruck bringen,
daß die Gemeindevertreter ihre Erklärung in amtlicher Eigen-
ſchaft abgegeben haben, daß alſo der Jnhalt der von ihnen ab
gegebenen Erklärung als Wille der durch die vertretene Gemeinde
gilt. Daraus ergibt ſich aber, daß die Beidrückung des Siegels
nur von den Gemeindevertretern bewirkt werden kann, da nur
ihnen die Entſchließung darüber zuſteht, ob die beurkundete Er
klärung als Wille der Gemeinde gelten ſoll und daß das Siegel
auch räumlich zu der beurkundeten Erklärung in einem ſeiner

weckbeſtimmung entſprechenden Verhältniſſe ſtehen muß. Es
genügt deshalb nicht, daß der in Dienſten der klagenden Gemeinde
ſtehende Urkundsbeamte das Gemeindeſiegel ſeiner eigenen Unter
ſchrift beigefügt hat, und daß dies, wie die Reviſion geltend macht,
im Beiſein und mit Zuſtimmung der Gemeindevertreter geſchehen
iſt. Allerdings würde das Erfordernis des Geſetzes auch dann
erfüllt ſein, wenn etwa die Vertreter der Gemeinde zur Unter
ſiegelung ihrer Erklärung ſich des Urkundsbeamten als ihres
Werkzeuges bedient hätten, wenn alfo der Urkundsbeamte das auch
von ihm geführte Gemeindeſiegel auf ihre Veranlaſſung oder mit
ihrer Zuſtimmung der von ihnen abgegebenen Erklärung beigedrückt
hätte. Eine dahingehende Behauptung hat jedoch die Klägerin
nicht aufgeſtellt, und auch die Stellung des von dem Urkunds-
beamten ſeiner eigenen Unterſchrift beigefügten Siegels läßt in
keiner Weiſe erkennen, daß es dazu beſtimmt geweſen wäre,
gleichzeitig der Erklärung der Gemeindevertreter die in S 88,
Ziffer 7, Abſatz 2, Satz 1 a. a. O. vorgeſchriebene feierliche Form
zu t Die Reviſion der Gemeinde wurde deshalb zurück
gewieſen.

Schkenditz: Volksverſammlung. Am Freitag ſprachhier Genoſſe Schöpflin in einer er ſtark beſuchten Pro
teſtverſammlung über Marokko und den Jmperialismus. Er
ſchildert in eingehender Weiſe die von Deutſchland betriebene
Marokkopolitik. Weiter ſetzte Redner auseinander, inwieweit
die verſchiedenen Länder ſich für Marokko intereſſieren.
Treffend widerlegt er den Schwindel über die von bürgerlichen
Blättern verbreitete Fruchtbarkeit Marokkos. Wenn auch das
Land ſtrichweiſe fruchtbar ſei, ſo ſei dennoch für das deutſche
Volk Marokko nichts wert. Durch d und Monopoliſierung
der Erzlager würde dem deutſchen Volke alles verteuert. Die
jetzt betriebene Hetze für einen Krieg diene nur den Kapita-
liſten, denn dieſe allein wollen Geſchäfte machen. Am Ende
müſſe das Volk doch nur die Betriebskoſten für den Kapita
liſten bezahlen. Redner ſchloß ſeine mit großem Beifall auf
genommenen Ausführungen mit den Worten, das Volk habe
die Macht und die Pflicht, alles aufzubieien, um einen eventl.
Krieg zu verhindern. Genoſſe Schulze ſchloß die impoſante
Verſammlung mit der Aufforderung, die Arbeiterpreſſe zu
leſen und ſich der ſozialdemokratiſchen Partei anzuſchließen.

Lützen. Proletarierlos., Am letzten Sonnabend ſtürt zte der18jährige Arbeiter Guthammer aus Döhlen von einem Junge
wagen der Ueberland Zentrale Kulkwitz, der mit Kohlen beladen
war, 415 Meter tief herab. G. erlitt einen Schädelbruch und vier
Beinbrüche ſowie innere Verletzungen. Mittels eines Rettungs

automobils wurde der ier ſchon geſtorben er ehe



lt. Der 60 Zentner ſchwere Motor ne ſtürztlls re un r a w. r vit Wagen e der
Bildungsau u Jn der letzt i iausſchuſſes wurde der Genoſſe Löwe e Weehender re

Alle Zuſchriften ſind zu ſenden an Artur Löwe, L ſg-ſtraße 3. Artur Löwe, Lützen, Auguſta
Bitterfeld. Ein gutes Geſchäft gemacht. Die hei Bitter

eld belegene Deutſche Grube, deren Hauptaktionär der ſteinreiche
ommerzienrat Bauermeiſter iſt, erzielte im Geſchäftsjahre

1910/11 einſchließlich 21837 Mk. Vortrag einen Geſamtrohgewinnvon 795 540 Mk. (im Vorjahre 748 648 Het) Nach 148914 Mk.
Abſchreibungen verbleibt ein Reingewinn von 356648 M. gegen
249302 Mt. im vorigen Geſchäftsjahre. Daß den Arbeitern, die
dieſe Gewinne erſchuftet haben, irgendeine Zulage gegeben worden
iſt, wird in der knapven Zeitungsnotiz nicht geſagt.

Bitterfeld. Eiſenbahnerlos. Am Sonntag früh „11 Uhr
wurde von dem von Halle kommenden Schnellzug am ſogen.
Böttcherbüſchchen der Streckenläufer Schloſſauer aus Holz
weißig überfahren und auf der Stelle getötet. Der Schädel
war ihm vollſtändig zertrümmert worden. Sch. iſt verheiratet
und Vater von drei unerzogenen Kindern.

Delitzſch. Zur Stadtverordnetenwahl, die in dieſem
Herbſt ſtattfindet, ſind im ganzen 8 Neu und eine Ergänzungs-
wahl vorzunehmen. Aus der 3. Abteilung, die für die Arbeiter
ſchaft nur in Frage kommt, ſcheiden aus: Beyer und Münzer
ſowie der Erſatzmann Hartung. Während in der 3. Abteilung
1700 Wähler vorhanden ſind, kommen in der 2. Abteilung nur
600, in der 1. Abteilung gar nur 70 Wähler in Betracht. Eindraſtiſcher Beleg für die Schönheit des Dreiklaſſenunrechts. Die
Grundſtücksbeſitzer beſchäftigten ſich im Bürgerverein bereits mit
der Wahl und ernannten einen aus dem Vorſtande und 18 Mit-
gliedern beſtehenden Wahlausſchuß. Unſeren Genoſſen kann es
nur bei adenſtren e Tätigkeit gelingen, den Beſitzſtand zu
wahren und neue Erſolge zu erzielen.

Sangerhauſen. Nichts für Proleten. Dieſer Tage
wurde vom Flurſchützen ein hieſiger Arbeiter beim Wildern
ertappt. Er hatte in einem Sack ſchon drei friſchgeſchoſſene
Haſen verſteckt. Unter ſeinem Rock hielt er ein auseinander

enommenes Gewehr verborgen. Beide Sachen wurden der
ßolizei übergeben und Anzeige erſtattet. Der Ertappte wird

ſich in dem Glauben befunden haben, daß die Tiere nicht allein
für die oberen Zehntauſend herumlaufen.

Wallhauſen. Die Gemeindevertreter wieſen in
ihrer letzten Sitzung den von der Frau Krämer gegen die Feſt
ſetzung der Fluchtlinie erhobenen Einſpruch zurück und nahmen
Kenntnis von der Schenkung von Geldmitteln zur Erbauung
einer neuen Leichenhalle und eines Brunnens auf dem Fried-
hof. Die Zuckerfabriken Allſtedt und Oberröblingen haben ſich
bereit erklärt, zu den Pflaſterarbeiten die Hälfte der Unkoſten
bezahlen zu wollen. Jn der nächſten Sitzung ſoll nochmals
über die Hamſterplage verhandelt werden. Es wurde beſchloſſen,
die Pflaſterarbeiten dem Steinſetzmeiſter Schmölling aus All-
ſtedt als Mindeſtfordernden zu übertragen. Währenddem er-

füllte ein Gemeindevertreter ſeine Pflichten auf die Art, daß
er ſich ein kleines Schläfchen im Ratszimmer leiſtete. Bei der
Abſtimmung gab er ſeine Zuſtimmung durch Kopfnicken zu ver
ſtehen. An den Einwohnern von Wallhauſen liegt es, bei der
nächſten Wahl nur ſolche Vertreter zu wählen, die es mit ihren
Pflichten ernſt meinen.

Wallhauſen. Es geht überall vorwärts. Die am
eſtrigen Sonntag hier avgeſurgre öffentliche Verſamm-

lung war von 150 Perſonen beſucht. Genoſſe Wicklein

verlangen von der vorgeſetzten Behörde, daß ſie Maßnahmen
i um Wiederholungen zu pertteg Trotz ſeiner Jugendmußte der Lehrer wiſſen, a 12- bis e ige Kinder auch ein
Frgefge haben. Können die Kinder da
Fluch des Armſeins behaftet ſind?

Pieſteritz. Einbrecher. Während die Ehefrau des Arbeiters
Haaſe aus Alt-Pieſteritz ſich auf dem Felde befand, ſicht Spitz
buben durch das Küchenfenſter und ſtahlen ſieben Würſte und
mehrere Mark Geld. Zwei den Tag über hier herumſtreifende
Männer wurden feſtgenommen, mußten aber wieder freigelaſſen
werden; von den Tätern fehlt mithin noch jede Spur.

ür, daß ſie mit dem

Liebenwerda. Das durchlöcherte Brauthemde.
Das Kreisblatt brachte vor einigen Tagen aus Uebigau fol-
gende ſenſationelle Nachricht: „Von drei Jägern, welche die
Hühnerjagd ausübten, hatte der erſte das Glück, vier Hühner
mit einem Schuß z erlegen, der zweite ſchoß ein Wieſel in
demſelben Augenblick, als es ein junges Kaninchen in den
Bau ſchaffen wollte, der dritte aber ſchoß ein Huhn in der
Nähe eines Hausgartens, in welchem Wäſche aufgehängt war.
Mehrere Schrotkörner durchlöcherten hierbei das ehemalige
Brauthemd einer jungen Ehefrau.“ Die bürgerliche Geſell
ſchaft darf ſich Zinn ſchätzen, eine Preſſe zu en die ſocwiſſenhaft alle Brauthemd und Unterhoſenge chichten der

Mitwelt erzählt.

Erfurt. Beſtrafter Drückeberger. Ein im kommu-nalen Leben nicht alltä 1 all beſhafti te die Stadtver-
ordnetenverſammlung. Antrag des Magiſtrats wurde

en einen Bürger vorgegangen, der ſich fortgeſetzt ſeiner
Pflicht als Armenpfleger entzogen hatte, ohne
dafür eine alen Grund angeben zu können. Das Ver-
fahren ſtützt ſich auf H 74 der Städteordnung, wonach Bürger,
die kommunale Ehrenämter ohne geſetzlichen Entſchuldigungs
grund nicht annehmen oder nicht mindeſtens drei Jahre ver-
walten, mit rer burg und Entziehung der Bürgerrechte
beſtraft werden können. Bei den Stadiverordneten kam all
ſeitig zum Ausdruck, daß einmal ein Exempel ſtatuiert werden
müſſe, da die Zahl der Drückeberger in der Gemeinde
verwaltung immer größer werde. Es wurde denn auch
beſchloſſen, dem betreffenden Bürger, einen Fabrikanten, die
bürgerlichen Rechte auf drei Jahre zu entziehen und ihn
außerdem mit den direkten Gemeindeabgaben
auf die Dauer von drei Jahren um ein Achtel
höher heran zuziehen.

Zeitz. Eine verpuffte Staatsaktion. Jn einer
am 31. Mai ſtattgefundenen Proteſtverſammlung gegen das
Verhalten der Polizei gegenüber den ſtreikenden Bergarbeitern
hatte nach dem Referat des Genoſſen Löffler-Bochum Genoſſe
He ckel von hier die Streikurteile des Zeitzer Schöffengerichts
als Klaſſenurteile kritiſiert. Er erhielt prompt eine
Anklage wegen Beleidigung des in Frage kommenden Straf-
richters. Nunmehr iſt dem Genoſſen Heckel von der Staats-
anwaltſchaft mitgeteilt worden, daß das Verfahren gegen ihn
eingeſtellt worden iſt. Der Liebe Mühe gewiſſer Leute war
alſo umſonſt.

Bad Köſen. Durch den jetzigen niedrigen Waſſerſtand der
Saale wurden dieſer in der Nähe der Katze mehrere auf
dem Flußbett liegende Eichenſtämme bloßgelegt und aufs
Trockene gebracht. Nach dem Ausſehen der Stämme zu
urteilen, ſind dieſe vor mehr als hundert Jahren vielleicht
durch Hochwaſſer entführt worden und an der jetzigen Fund-
ſtelle geſunken.

Soziales.

Einführung der Kammeröfen in Spandau wurde hier
wieder die zwölfſtündige Schicht eingeführt!

Jm ganzen zeigt die Tabelle, daß das ſoziale Oel, das die
Organiſationen darſtellen, wirklich die Maſchinerie des kul-
turellen Fortſchritts etwas ſchneller bewegt hat, als es ſonſt
wohl der Fall geworden wäre.

Allerlei,
Folgenſchwere Panuik in einem amerikaniſchen Theater.

29 Tote. 60 Scchwerverletzte.
Jn Cannonsburgh in Pennſylvanig brannte im Opern

hauſe eine Sicherung des Kinematographenapparates durch.
Auf den Ruf Ffeuer! ſtürzten 1000 Zuſchauer in wilder Flucht
zu den Ausgängen, obgleich eine Gefahr nicht vorhanden war.
Eine ſchreckliche Panitk entſtand. Viele ſprangen die Treppe
hinunter, andere folgten, und ſo bildeten 500 Perſonen, meiſt
Frauen und Kinder, auf der Treppe einen Haufen. Die
Feuerwehr entwirrte mit größter Mühe den Knäuel und
fand 29 Erſtickte und Zertretene. 60 Perſonen waren ſchwer
verletzt. Das Theater hatte nur einen Ausgang (l) und
eine zwei Meter breite gewundene Treppe. Die ruhig ge-
bliebenen Zuſchauer waren ungefährdet, weil eine Feuersgefahr
nicht beſtanden hatte.

Eine blutige Familientragödie
hat ſich in Allenſtein (Oſtp.) zugetragen. Die Frau des
Arbeiters Krutzki in Niederwitz war mit ihrer zehnjährigen
Tochter auf dem Bahnhoſe eingetroffen und wollte ſich zu ihren
Eltern begeben. Auf dem Wege dorthin lauerte ſie ihr Mann,
der von ihr getrennt lebt, auf dem Felde auf. E. feuerte einen
Schuß auf die Frau ab, der ſie in den Kopf traf. Sie war
ſofort tot. Einen zweiten Schuß feuerte der Mann auf
ſeine Tochter. Der Schuß ging jedoch ſehl und das Mädchen
entkam. Der Mörder ſchoß ſich hierauf ſelbſt eine Kugel in
den Kopf und verletzte ſich lebensgefährlich.

Ein ſchweres Automobilunglück
S ſich am Sonnabend bei Vorſett in der Nähe von

urham in England ereignet. Ein mit Ausflüglern vollbeſetz-
ter Autoomnibus rannte am Fuße eines ſteilen Abhanges in
ſchneller Fahrt gegen einen Baum und ſchlug um. Zehn Per-
ſonen wurden getötet und viele verletzt. Mehrere der Ver-
unglückten wurden in hoffnungsloſem I e ins Hoſpital
geſchafft. Ueber die Urſache des Unglücks wird gemeldet, daß
bei der Fahrt vom Bodomsley-Hügel die Bremſe verſagte. Der
Führer ſuchte mit großem Heroismus, den Wagen wieder in
ſeine Gewalt zu bekommen, und es gelang ihm auch, mehrere
gefährliche Stellen des Weges ohne Unfall zu paſſieren. Schließ-
lich rannte das Automobil aber doch gegen einen Baum. Sämk-
liche Jnſaſſen flogen im weiten Bogen auf die Straße, und
zehn blieben ſofort tot liegen. Die 22 anderen waren meiſt
chwer verletzt, bei einigen iſt keine Hoffnung vorhanden,

ſie am Leben zu erhalten. Der Führer des Automobils iſt mit
leichten Verletzungen davongekommen.

Die Cholera in der Türkei.
Jn Konſtantinopel waren am Sonnabend zwölf neue

Choleragerkrankungen und fünfzehn Todesfälle zu ver-
zeichnen. Jn Saloniki ſind fünfzehn Neuerkrankungen
unter den aus Kozowo kommenden Reſerviſten feſtgeſtellt wor
den; einer iſt geſtorben. Der ganze Dampfer mit den
Reſerviſten wurde durch einen Sanitätskordon iſoliert. Jnilderte in einem inhaltreichen Vortrage die politiſchen Zu

nde der heutigen Zeit.
SBrücken. Ein Sittlichkeitsverbrechen. An der
Straße zwiſchen 22 und Brücken wurde am Freitag

e

U es küb kamen 10 Choleraerkrankungen vor, davon drei beim
Militär. Vier Perſonen ſind bereits geſtorben. Die Krank-i lten.Der Achtſtundentag in den Gasanſtalten heit tritt in ſchwerſter Form auf.

Der Achtſtundentag iſt eine Grundforderung der Gen Feinden g. r meindearbeiter. Jntereſſant iſt es, zu beobachten, daß Zum Diebſtahl der Mona Liſu.
und der Mund mit Papier verſtopft. Die Frau war das gerade da, wo die ſtärkſte Organiſation vorhanden iſt, der Die bisherige Unterſuchung hat, wie dem B. T. aus Paris
Opfer eines ſchweren Sittlichkeitsverbrechens geworden. Die Achtſtundentag am eheſten durchgeführt wurde. Die Gas- emeldet wird, noch kein de Ergebnis gebracht. Die in
Frau hat ſich recht bald erholt. i 8 arbezieux verhafteten Deutſchen ſind wieder freigelaſſenR s ten 7 a der Gemeinde und Staats worden. Sie haben, wie vorauszuſehen war, nicht das geringſte

ne r. Croelſer ſei jeher die rntruppe. Nicht zum wenigſten ihrem mit dem verſchwundenen Bild zu tun. Die Nachrichten der
Kleinwittenberg. Arme Kinder. Der etwa 20jährige Wirken wird es zuzuſchreiben ſein, daß heute in den Gas gſorgenblätter, daß mehrere Beamte des Louvre entlaſſen wer

Lehrer Krüger unternahm mit den 12- bis 14jährigen Schul werken von 55 deutſchen Gemeinden der Achtſtundentag durch den ſollen, wurden nachmittags dementiert. Von Beſtrafungen
mädchen kürzlich anſtatt der Turnſtunde einen Turnausflug geführt iſt. Er iſt, nach dem Einführungsjahr getrennt, in iſt vorläufig noch nicht die Rede. Alle Beamten haben angeblich
nach einem nahegelegenen Walde. Hier angekommen, teilte Geltung ſeit ihre Pflicht getan, und erſt die Unterſuchung wird dem Miniſter
der Lehrer die Mädchen in zwei Abteilungen, und zwar ſo, daß 1590 in 1 Gemeindedie in Feſttagskleidung erſchienenen auf die eine Seite, die 1906 in 29 Gemeinden zeigen, wo die zu ſuchen ſind. Der Louvre

lei i izeilichen Nach-nicht in Feſttagskleidung auf die andere Seite treten mußten. 1900 4 Gemeinden 1907 48 r le en, um die polizeilich ch
Die gutgekleideten Mädchen bezeichnete er mit Schäfchen, die 1902 7 1908 48anderen nannte er die Vöcke, auch beſchäftigte und ſpielte der 1903 8 1909 51 Ein adliger Zuhälter.
err nur mit den „Schäfchen“, die „Böcke“ waren ſich ſelbſt 1904 9 m 1910 66 Unter dem Verdachte der Zuhälterei, des Betruges und des

überlaſſen. Dieſe Nachricht geht uns aus einer Quelle zu, die 1905 14 1911 55 t Meineides iſt ein 22 Jahre alter Rechtskonſulent Ewald von
ich bisher ſtets als zuverläſſig erwies, wir haben alſo keine
eranlaſſung, an ihrer Richtigkeit zu zweifeln. Das Vorgehen

des jungen Herrn iſt eine Ungehörigkeit ſondergleichen und wir

Häuſler von der Berliner Kriminalpolizei feſtgenommen
worden. Der junge Mann betrieb in der Veteranenſtraße 20
eine Zeitlang ein „Rechtsbureau“. Er hatte viel Zulauf, be-

Jn Barmen und Eſſen ging der Feuerhausbetrieb ein, da
die Gaslieferung von den Zechen übernommen wurde. Durch
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[ſchränkte ſich aber darauf, den Leuten Vorſchüſſe von 10, 20 und
mehr Mark abzunehmen, ſtatt ihnen, wie er verſprach, mit Rat
und Tat zur Seite zu ſtehen. Weil die Betrogenen nicht ruhig
blieben, wurde ihm dieſer Geſchäftsbetrieb zu ungemütlich, und
er trachtete danach, noch bequemer zu Geld zu kommen. Zu
dieſem Zwecke ließ er Mädchen für ſich „verdienen“. Brachten
ſie nicht genug, ſo bekamen ſie Prügel. Eines dieſer Mädchen
brachte er mit Gewalt in ſeine Wohnung, um es ganz in der
Hand zu haben. Nachdem er es auf der Straße kennen ge-
lernt und eine Zeitlang mit ihm verkehrt hatte, verſuchte er
vergebens, es zu überreden, zu ihm zu ziehen. Da fuhr er
eines Tages mit einigen Freunden in einer Droſchke bei der
Widerſpenſtigen in der Weinmeiſterſtraße vor, packte ihre Hab-
ſeligkeiten zuſammen, ſchleppte auch ſie in die Droſchke und
fuhr mit ihr und ihren Sachen nach ſeiner Behauſung.
Kürzlich lernte nun v. Häuſler eine reiche Dame kennen, die

ſich durch Heirat gern einen adligen Namen verſchafft hätte.
Jetzt verſuchte er, ſeinen „Schützling“ los zu werden, und um
dies zu erreichen, prügelte er das Mädchen noch mehr als ſonſt.
Die Mißhandelte erſtattete Anzeige, nachdem ſchon Haus-
genoſſen die Polizei auf v. Häuſler aufmerkſam gemacht hatten.
Die Ermittlungen führten dahin, daß die Kriminalpolizei den
Beſchuldigten geſtern feſtnahm.

Tollwut.
Jn dem ruſſiſch- polniſchen Jnduſtriegebiet herrſcht die Toll-

wut in bedenklicher Weiſe. Während vorgeſtern von Sielce
allein 52 von einem tollen Hunde gebiſſene Perſonen nach
Warſchau gebracht wurden, hat man geſtern 50 Perſonen aus
Sosnowizee dahin überführt. Jn Salejowic wurde ein Mäd-
chen von einem Hunde gebiſſen. Nach einigen Tagen ſtellte
ſich bei ihm Tollwut ein. Es ſtarb unter ſchrecklichen Qualen.
Während der Krankheit biß das Mädchen die Mutter und einige
andere Perſonen.

Aus der militäriſchen Erziehungsanſtalt.
Jm 2. Garde-Grenadier- Regiment hatte der Unteroffizier

Sovieja eines Mittags beim Eſſen Kompagnieaufſicht. Als die
Mannſchaften mit dem Eßnapf und dem Löffel in der Hand
antraten, um ihre Mittagsmahlzeit es gab Gries zu
holen, wurde mit dem Löffel auf die Teller getrommelt. S.
glaubte, der Grenadier Gätchen habe auch getrommelt. Er
verſetzte daher dem Untergebenen einen Fauſtſchlag in
die linke Hüfte, und zwar mit ſolcher Heftigkeit, daß
der Mißhandelte erbleichte und zurücktau-
melte. Erfielgegen einen Kameraden derihn
aufhielt. G. verließ darauf ungefragt die Gruppe und be-
gab ſich auf die Stube. Von dem Stoß hatte er noch ſpäter er-
hebliche Seitenſtiche. Dadurch, daß er ohne die Erlaubnis des
Vorgeſetzten abgetreten war, hat er ſich des Ungehorſams
ſchuldig gemacht, und deswegen mußte er ſich ebenfalls vor dem
Kriegsgericht verantworten. Er wurde zu drei Tagen ge-
linden Arreſt verurteilt. Der Unteroffizier erhielt wegen der
niederträchtigen Mißhandlung ganze acht Tage gelin-
den Arreſſt. Er kann ja auch nichts dafür, wenn der Grena-
dier Gätchen Fauſtſchläge nicht gut vertragen kann.

Der kompromittierte Polizeikommiſſar.
Vor der Strafkammer in Köln ſollte kürzlich gegen einen

dortigen Rentner wegen Beleidigung eines königl. Polizei
kommiſſars verhandelt werden. Jn einer Unterſuchungsſache,
aus der der Rentner völlig makellos hervorging, hatte der
Polizeikommiſſar ein Leumundszeugnis abgegeben, auf Grund
deſſen der Mann drei Wochen völlig ſchuldlos inUnterſuchung shaft genommen wurde. Jn einer Be-
ſchwerde an die Regierung ſchrieb der Rentner, „bei der ge
ringſten Aufmerkſamkeit hätte der Kommiſſar wiſſen
müſſen, daß ſein Zeugnis falſch war“. Die Folge war eine
»Beleidigungsklage. Zu ſeinem Schutze und zur Charakteri-

B n de,
Secgéllüige keswahl

ſierung des Kommiſſars beantragte der Rentner die Ladung
eines Polizeikommiſſars a. D., zu dem der Kommiſſar geſagt
habe, er hätte aus dem r für 30000 Mk.Wertgegenſtände und 10000 k. in bar mit-
gebracht. Das habe er „dem Vieh“ abgenommen. Zu der
Vernehmung des Polizeikommiſſars a. D., der auch über die
Glaubwürdigkeit des „Beleidigten“ ſowie über eine andere
gegen dieſen erhobene ſchwere Beſchuldigung vernom-
men werden ſollte, kam es jedoch nicht. Der Polizeikommiſſar
gab ſich die größte Mühe, vor der Verhandlung durch
ſeinen Anwalt einen Vergleich herbeizuführen. Wiederholt
wies ihm der Angeklagte das Anſinnen ab. Erſt nach Aufruf
der Sache kam es unter Mitwirkung des Vorſitzenden zu dem
Vergleich, wonach der Rentner lediglich die nichtsſagende
Erklärung abzugeben brauchte, er habe den Kommiſſar
nicht beleidigen wollen; der Kommiſſar übernahm
dagegen die Gerichtskoſten einſchließlich der Ge
bühren der gerichtlich geladenen Zeugen!

Merkwürdigerweiſe hat der Kölner Polizeipräſident ſeine
Genehmigung zu dieſem „Vergleich“ gegeben. Unſerer Mei-
nung nach wäre er verpflichtet geweſen, die ſchweren Anſchuldi-
gungen gegen den noch im Dienſt ſtehenden Beamten vor Ge-
richt aufklären zu laſſen.

Kleines Allerlei. Zur Freilaſſung Richters. Aus
Jena wird dem B. T. gemeldet: Da über den Verbleib Rich-
ters eine Nachricht von dieſem ſelbſt hier noch immer nicht
eingetroffen iſt, haben die Zeißwerke ein dringendes Tele-
gramm an den deutſchen Konſul in Saloniki gerichtet und um
Aufklärung gebeten. Eine Antwort iſt bisher noch nicht ein
getroffen, und man kann ſich im Hauſe Richters und bei ſeinen
Freunden gewiſſen r nicht ganz entſchlagen. Die
Meldung, daß ſich Richter in Oſtrowo in Quarantäne befindet,
begegnet hier Zweifeln. Ingenieur Richter ſoll einer ſpäteren
Meldung zufolge, Sonntag abend von Elaſſona nach Saloniki
abgereiſt ſein. Ein großer Ki rchenraub wurde in
Reuth im bayeriſchen Walde ausgeführt. Die Diebe kamen
durch die Sakriſtei in das Innere der Kirche, zerbrachen alle
Türen und Opferſtöcke und der geſamte Jnhalt mit dem koſt-
baren Altargerät fiel ihnen zur Beute. Der Berlin-
Bukareſter Expreßzug iſt Sonnabend kurz vor ſeiner
Einfahrt in die Bukareſter Station infolge falſcher Weichen
ſtellung mit einem Laſtzuge zuſammengeſtoßen. Siebzehn
Perſonen ausſchließlich Rumänen wurden ver-wundet. Geſtrandeter Dampfer. Meldungen aus
Las Palmas berichten, daß der Dampfer Tzarila nahe
der Jnſel Tortuga geſtrandet ſei. Die Lage des Dampfers
ſei gefährlich. Einzelheiten fehlen noch. Rettungsdampfer
ſind unverzüglich abgegangen.

Abermals: der polizeiliche Sprachſchatz.
Die linksliberale Berliner Volkszeitung ſchreibt:
„Der verſoffene Opapa.“
„Der Kerl wird noch frech.“
„Dir Aas ſchiebe iſt den Säbel bis zum Heft in den Rachen.“
„Du nimmſt das Aas, und ich nehme das Sauſtück.“
„Freches Frauenzimmer.“
„Hure!“
„Was, du verfluchter Hund, du vertrittſt Menſchenrechte?“

Dieſe Siebenzahl von kraftvollen Wendungen als Aeuße-
rungen einer ſtaatserhaltenden Geſinnung iſt dem polizei-
lichen Sprachſchatz entnommen, wie er durch die beiden letzten
Gerichtsberichte als in Berlin gebräuchlich von neuem
feſtgeſtellt worden iſt. Schon einmal, während der Moabiter
Krawallverhandlungen, haben wir eine Liſte urwüchſiger Vo
kabeln veröffentlicht, in denen nach der damaligen Beweisauf-
nahme zahlreiche Exekutivorgane der Polizei, mit Einſchluß
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mehrerer Poligeigffisierg gegenüber anſtändigen Männern und
Frauen der Berliner Bevölkerung die Ueberlegenheit ihrer
uniformierten Bildung zwecks Aufrechterhaltung der ſtaat-
lichen Ordnung bekundet haben. Die geſtrigen beiden Ver-
handlungen haben den überzeugenden Nachweis erbracht, daß
der polizeiliche Sprachſchatz ſeit jener Zeit an Kraft und Ur-
wüchſigleit nichts eingebüßt hat. Dabei hat auch die herab-
laſſende, leutſelige Gemütlichkeit nicht gelitten, die ſich aufs
innigſte mit der ungezwungenen Derbheit paart, indem dem
Kerl, dem Aas, dem Sauſtück, der Hure, dem verfluchten Hund
kraft polizeilicher Großmut ſtets das „trauliche Du“ ange
boten und verabfolgt wird.

Doch zum Schluß ein ernſtes Wort an Herrn v. Jagow:
Was hat Herr v. Jagow bisher getan, oder was gedenkt er in
Zukunft zu tun, um die Berliner Bevölkerung vor der-
artigen polizeilichen Unverſchämtheiten zu
ſchützen?? r

Literariſches.
Die ſoeben erſchienene Nr. 22 des Simpliciſſimus enthält fol

gende Zeichnungen Schlotbarone und Konferenz zwiſchen Cambon
und Kiderlen-Wächter von O. Gulbranſſon, Deutſche Städte,
Nr. 13 Hildesheim von Wilhelm Schulz, Münchner Freigebigkeit,
Die einzige Sorge und Jagow will es von E. Thöny, Die Novize,
Jn der Laubentolonie, Worte des Troſtes, Waiſenkinder und Die
Liedertafel von Ziegenhals von Henry Bing und zwei Tierbilder
von Heinrich Kley. Textlich iſt die Nummer ausgeſtattet mit
einer Erzählung Vom Strande der Kindheit von Martin Anderſen
Nexö, ferner mit je einem Gedicht Vetobill von Peter Scher,
Reiſelied von Hermann Heſſe, Das Unerkannte von A. M. Frey,
Lied der Großinduſtriellen von Peter Schlemihl und Sichere Hilfe
n Fpratdskr, ſowie mit drei Beiträgen unter Lieber Simpli-
ciſſimus.
Der Simpliciſſimus koſtet pro Nummer 30 Pf. und iſt zu be

ziehen durch alle Poſtämter und Vuchhandlungen oder direkt vom
Simpliciſſimus-Verlag, G. m. b. H., in München.

xD —m—Zum KReſchstags Waplfonds.

Halle. Vom Stammtiſch Böllbergerweg —-,90 Mk. Reiwand.

Quittung.
Halle. Für die Mansfelder von J. L. 3, Mk. Reiwand.

nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewertſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.

Zentral-Bibliothek.
Ausgabeſtunden: Dienstags, Donnerstags abends 8--9 Uhr

und Sonntags von 10-12 Uhr.
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Best bewährte Nehrung für:
Sieges de schwächliche,

J in der Entwicklungmagen Zurückgedſſedene
darmkranke kinder.

Kleist, 400 Seiten, eingeleitet von Prof.
Dr. W. Deetjen, Hannover.

el. Rörner, 328 Seiten, eingeleitet von
Rektor P. Hoche-Wriezen.

Lenau, 461 Seiten, eingeleitet von
Dr. Otto Franz Gensichem- Berlin.

Lessimg, 421 Seiten, eingeleitet von
Dr. Ludwig Holthof-Stuttgart.

Schiiller, 1251 Seiten, 2 Bde,, eingel.
von Schuldirektor Dr. H. Jantzen-Königsberg.

Vhlandh, 462 Seiten, eingeleitet von
Professor Dr. L. Fränkel-München.

Voliständig neue Ausgaben in hervorragender Ausstattung herausgegeben, um
jedem Deutschen die Anschaffung unserer klassischen Dichtungen zu ermöglichen

e Führung, das deutsche Volk geistfördernde Lektüre. Schenkt euren Kindern
eisterverke Deutscher Klassiker“. Diese herrliche, 15 Bände umfassende

d ersonnen hat. Eine Reihe hervorragender Gelehrter
wohl einzig castehonden Kollektion unterstützt, die mit

r jeclen, auch den bescheidensten Geldbeutel, erschwingbar ist. Besitzen eure Kinder
h aus ihm schöpfen, ihn lesen und studieren und dadurch emporgetragen werden zum Edlen, Guten,

edlere Erhebung und Erfrischung, als eine gediegene, geistfördernde Lektüre. In jedem
als ein kostbarer, für jeden zugänglicher Hausschatz vorhanden sein.

F. X

Bestelischein für Abonnenten.
An die Volksbuchhandlung, Halle a. S., Harz 42/43.

Umerzeichneter abonniert hierdurch auf die

Meisterwerke Deutscher Klassiker
15 Bände in Ganzleinen gebunden

alle 14 Tage die Zusendung eines Bandes zum Preise von M. I.

III
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